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  Gewidmet allen Neig’schmeckten,


  die nach Stuttgart kamen,


  um hier ein neues Leben zu beginnen.


  


  Steht nicht an meinem Grab und weint.


  Ich bin nicht da, nein, ich schlafe nicht.


  Ich bin eine der tausend wogenden Wellen des Sees,


  ich bin das diamantene Glitzern des Schnees,


  wenn ihr erwacht in der Stille am Morgen,


  dann bin ich für euch verborgen.


  Ich bin ein Vogel im Flug,


  leise wie ein Luftzug,


  ich bin das sanfte Licht der Sterne in der Nacht.


  Steht nicht an meinem Grab und weint.


  ich bin nicht da, nein, ich schlafe nicht.


  Lakota


  FREITAG


  Als Erhard Kiesler an diesem Freitagmorgen im Dezember kurz nach fünf Uhr in den Führerstand der U7 an der Endhaltestelle Killesberg Messe stieg, befürchtete er schon, dass es ein harter Arbeitstag werden würde. Das Wetter war so ungemütlich, wie es zu dieser Jahreszeit nur sein konnte, Schneeregen bei Temperaturen um null Grad. Ein Blick zum Himmel ließ ihn vermuten, dass sich das heute wohl auch nicht mehr ändern würde.


  Der Wind trieb eine leere Bierdose über den Bahnsteig, die scheppernd ins Gleisbett rollte. Er fluchte leise. Als ob nicht schon genug Müll auf den Schienen vor sich hingammelte. Von der viel gerühmten Reinlichkeit der Schwaben war hier wirklich nichts zu merken.


  Im ersten Waggon hinter ihm saßen nur zwei Fahrgäste, ein junges Pärchen. Sie sahen müde aus, vermutlich hatten sie die letzte Nacht durchgefeiert. Von einem blauen Stockschirm, den das Mädchen in der Hand hielt, tropfte das Wasser und floss in kleinen Rinnsalen über den Boden. Der Berufsverkehr würde erst zwei bis drei Bahnen später einsetzen.


  Pünktlich um fünf Uhr sieben startete Kiesler die Bahn. Um wach zu werden, beschloss er, die Haltestellenansagen heute von einem Männerquintett singen zu lassen. Die Aktion »Singing in the train« der A-cappella-Band »Füenf« hatte schon auf so manches mürrische Großstädter-Gesicht ein Lächeln gezaubert. Vielleicht würde das Band mit den gesungenen Haltestellen auch seine Stimmung ein wenig heben.


  Der Schneeregen, der in der Dunkelheit gegen die Frontscheibe klatschte, verwischte die Gleise, Signale und Bäume an der Bahnstrecke zu einem abstrakten Gemälde. An solchen Tagen müsste man den Bahnverkehr einstellen, dachte Kiesler. Die Leute sollten bei diesem Wetter daheimbleiben, da, wo er jetzt auch gern wäre. Er fuhr die Haltestelle Eckartshaldenweg am Pragfriedhof an und bremste. Kein Mensch war auf dem Bahnsteig. Während die »Füenf« in Anlehnung an Michael Jacksons »Thriller« den Eckartshaldenweg ankündigten, goss Kiesler sich Kaffee ein und wärmte seine kalten Hände an dem Plastikbecher, der gemeinsam mit ihm schon unzählige Male die Bahnstrecke zwischen dem Killesberg und Ostfildern hin- und hergefahren war. Ein zärtlicher Gedanke streifte seine Frau, die so früh mit ihm aufgestanden war, um ihm die Thermoskanne zu füllen und das Frühstück zu richten. Für einen Moment hatte er den Geruch ihres vom Schlaf schweren Körpers in der Nase, und als er in den Tunnel zur Haltestelle Türlenstraße einfuhr, wurde der Wunsch, wieder zu ihr ins Bett zu kriechen, fast übermächtig.


  Auch an der Haltestelle Türlenstraße/Bürgerhospital stieg niemand zu.


  Eine Minute später öffnete sich der Tunnel zum Hauptbahnhof. Kiesler startete seinen Favoriten unter den gesungenen Haltestellenansagen. Zur Melodie von »Dschingis Khan« sangen die »Füenf«: »Haupt-Haupt-Hauptbahnhof, einsteigen, aussteigen, umsteigen, Fahrschein zeigen…« Er beobachtete im Spiegel die grinsenden Gesichter des Pärchens im ersten Waggon. Der Stockschirm lag inzwischen in einer Pfütze auf dem Boden.


  Die Türen schlossen sich mit leisem Zischen, die Lichter des Bahnhofs blieben zurück, und die Bahn wurde im Tunnel von vollkommener Schwärze verschluckt. Nur die Signale leuchteten in der Finsternis wie die Augen streunender Tiere.


  Mit einer Variation von »Veronika, der Lenz ist da« hielt die U7 am Charlottenplatz. Zwei Penner schwankten herein, jeder eine verbeulte Bierdose in der Hand, und ließen sich auf die grün gemusterten Sitze fallen. Jetzt ging es bergan, in Stuttgarts hügelige Außenbezirke. An der Hohenheimer Straße blickten vierstöckige Wohnhäuser, im Jugendstil erbaut, mit dunklen Fenstern in die Morgendämmerung. Einzig das Hotel Wörtz zur Weinsteige war hell erleuchtet, als versuchte es, trotz des Schmuddelwetters Touristen anzulocken.


  »Hier kommt der Bopser, da wohnt meine Maus, drum steig ich beim Bopser aus…«, tönten die »Füenf« an der nächsten Haltestelle in Anlehnung an Elvis Presleys »Blue suede shoes«. Aber natürlich stieg niemand aus zu dieser frühen Stunde.


  Wieder ging es unter die Erde. Kilometer um Kilometer Bahngleise. Er hätte diese Strecke mit geschlossenen Augen fahren können, wenn er nicht fürchten müsste, dabei wegzudämmern.


  Waldau-Stadion. Noch dreizehn Stationen bis zur ersten Pause. Wieder rein in den Tunnel. Wenn er am anderen Ende beim Fernsehturm rauskam, wäre der Matschregen sicherlich in dichtes Schneetreiben übergegangen. Die Ruhbank am Fernsehturm lag höher als die Innenstadt. Er goss sich noch einen Kaffee ein.


  Vor sich sah er schon das Ende des Tunnels, und er konnte die weiß verschneiten Bäume des Silberwaldes ahnen. Die Lampen auf dem Bahnsteig der Haltestelle Ruhbank warfen kaltes Licht auf die Gleise.


  Was war das da auf dem Gleis, direkt am Tunnelausgang? Etwas Dunkles lag auf dem glänzenden Schienenstrang. Die Lampen blendeten, er konnte es nicht erkennen. Die Hand mit dem Kaffeebecher verharrte auf halbem Weg zum Mund. Sein Hirn weigerte sich wahrzunehmen, was da lag. Verdammt! Er griff zur Notbremse. Oh Gott, lass es nicht wahr sein. Aber es blieb keine Zeit mehr für ein Gebet. Wie von fern registrierte er, wie die wenigen Fahrgäste im Waggon hinter ihm von ihren Sitzen geschleudert wurden. Die Bierdosen der Obdachlosen schepperten durch den Gang.


  Halt an! Verflucht, halt an! Er hörte das Quietschen der Bremsen wie einen verzweifelten Aufschrei in seinem Kopf. Sekunden wurden zur Ewigkeit. Ein dumpfer Schlag, er flog nach vorn gegen das Schaltpult und sofort rückwärts gegen die Pendeltür, die aufsprang und ihn in den Waggon zu den erschrockenen Fahrgästen spuckte. Der Kaffeebecher landete auf seinem Hemd, doch er spürte den brennenden Schmerz des kochend heißen Getränks auf seiner Haut nicht.


  Endlich stand der Zug. Er rappelte sich auf, griff zum Funk und stammelte in die Sprechanlage: »StadtbahnU7 an der Haltestelle Ruhbank/Fernsehturm. Mein Name ist Kiesler. Ich glaube, ich habe gerade einen Menschen überfahren.«


  *


  Ich hätte dieses Thema niemals ansprechen sollen, dachte Thea Engel resigniert. Sie betrachtete ihre Mutter, die ihr den Rücken zugewandt an der Arbeitsplatte hantierte. Die gerade Haltung, die schmalen Hüften, die noch immer das ehemalige Model verrieten. Das Schweigen hing über ihnen wie eine graue Gewitterwolke, die mit jedem Ticken der Küchenuhr größer und schwerer wurde. Gerade als Thea meinte, die Stille nicht mehr ertragen zu können, wandte ihre Mutter sich zu ihr um.


  »Du wirfst mir immer noch vor, dass ich nicht da war, als du mich gebraucht hast. Du sagst es nicht, du willst es nicht einmal wahrhaben. Aber das Gefühl ist da und schafft eine Kluft zwischen uns.«


  Sie standen in der kleinen Küche und backten Panettone. Die Zeit der eingeschweißten Quarkstollen aus dem Supermarkt ist ein für alle Mal vorbei, dachte Thea. Seit Mutter das Regiment in meiner Küche übernommen hat, ist nichts mehr wie früher. Nicht dass es nicht irgendwie toll war, zur Abwechslung mal richtiges Essen zu bekommen. Als Kriminalbeamtin der Stuttgarter Mordkommission hatte sie sich vorwiegend aus Dosen und von Feinfrost ernährt. Jedenfalls so lange, bis sie ihre Mutter kennenlernte, nachdem sie fast dreißig Jahre lang geglaubt hatte, Vollwaise zu sein.


  »Hörst du mir eigentlich zu?« Franziska Linder wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab und sah ihre Tochter prüfend an.


  Thea seufzte und schaute in den Schneeregen hinaus, der gegen das Küchenfenster schlug. Jeder hatte eben seine eigene Art, sich einen freien Tag zu verderben. Sie musste Überstunden abbummeln, bevor sie am Jahresende verfielen, und eigentlich hatte sie sich auf ein bisschen freie Zeit gefreut. Der Duft von in Cognac eingelegtem Zitronat, Orangeat und Korinthen benebelte ihre Sinne und machte sie schläfrig.


  »Wie könnte ich dir vorwerfen, dass deine Schwester mich ohne dein Wissen ausgesetzt hat«, erwiderte sie. »Kein Mensch gibt dir die Schuld an…« Ja, woran eigentlich?


  »An deinem Unvermögen, mich zu lieben?«, führte Franziska den Satz zu Ende.


  »Aber ich liebe dich!«, begehrte Thea auf.


  »Du möchtest es vielleicht gern. Aber ich spüre bei jeder Berührung, an der Art, wie wir miteinander reden, dass du es nicht kannst. Der Schneemann da draußen, der langsam zu einem Eisklumpen mutiert, strahlt mehr Wärme aus als du. Vielleicht ist es auch zu viel verlangt, nach so langer Zeit.« Franziska wandte sich ab und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Es fühlt sich ungewohnt an«, sagte Thea zögernd. »Mein Leben lang habe ich mir eine Mutter gewünscht. Plötzlich habe ich eine und muss feststellen, dass ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll.«


  »Es ist die Bindung, die fehlt, nicht wahr? Die dreißig Jahre, die Antonia uns genommen hat, gibt uns keiner zurück. Wir könnten aber die Zeit nutzen, die uns noch bleibt.«


  Thea fettete eine Springform und sah nach dem Hefeteig, der sein Volumen bereits verdoppelt hatte. Dann drehte sie sich zu ihrer Mutter um.


  »Jedes Kind kann ›Mama‹ sagen, sobald es anfängt zu sprechen. Wie kommt es, dass es mir, einer dreißigjährigen Frau, so schwer über die Lippen kommt? Ich habe mich vor den Spiegel gestellt und dieses Wort geübt. Es fühlte sich so ungewohnt an, klebte an meiner Zunge wie Nougatcreme. Süß und ein bisschen unerträglich.« Sie zog das Küchenhandtuch aus dem Hosenbund und warf es auf einen Stuhl. »Ich weiß nicht, was für Erwartungen ich hatte. Vielleicht hab ich geglaubt, ich würde mich von einem Tag auf den anderen geborgen fühlen. Nur weil ich endlich eine Mutter habe.«


  »Geborgenheit ist etwas, das man nur in sich selbst finden kann. Diese Lektion habe ich beim guten alten Dali gelernt.« Franziska lächelte bitter. »Das einzig Lohnenswerte, was ich ihm zu verdanken habe, ist das Wissen darum, dass niemand dir Geborgenheit geben kann außer dir selbst.«


  »Hört sich gut an, wirklich. Gibt es irgendwelche Fitnessstudios dafür? Wo man sich Geborgenheit antrainieren kann, meine ich.« Thea wollte nicht so spöttisch klingen und merkte, dass sie sich im Ton vergriffen hatte. Ihr Gesicht wurde weicher. Sie wollte Franziska keine Schuld zuweisen und ertappte sich doch immer wieder dabei. Sie waren einfach beide ungeübt in ihren Rollen, Mutter wie Tochter.


  »Es war immer mein sehnlichster Wunsch und zugleich meine größte Angst, dich kennen zu lernen. Nachdem ich erfahren hatte, dass ich ein Findelkind bin, habe ich tausend Erklärungen und Entschuldigungen dafür gesucht, dass ich ausgesetzt worden war. Eine abenteuerlicher als die andere. Im Kinderheim haben mich alle ausgelacht für meine fantasievollen Geschichten. Außer Karolin.« Sie seufzte. »Ich fand immer, dass Karo besser dran war. Ihre Eltern wollten sie nicht. So bitter das ist, sie wusste zumindest, woran sie war. Ich hatte keine Ahnung, warum ich nicht bei meiner Mutter sein konnte, ob sie überhaupt noch am Leben war.«


  »Ich habe genügend Schuldgefühle für eine ganze Therapiegruppe«, sagte Franziska leise. »Du musst mir nicht noch mehr davon machen.«


  »Ich will dir keine Schuldgefühle machen, ich muss das aber einfach mal aussprechen, sonst platze ich.« Thea konnte und wollte jetzt nicht damit aufhören. »Als ich ungefähr siebzehn war, fand ich bei Karolin einen Brief, den sie heimlich an den Suchdienst vom Deutschen Roten Kreuz geschrieben hatte. Karo wollte, dass die meine Mutter ausfindig machen– es sollte eine Überraschung für mich sein. Ich habe den Brief zerrissen einen Riesenstreit mit ihr angefangen. In diesem Augenblick habe ich begriffen, dass meine Angst genauso groß war wie meine Sehnsucht. Vielleicht noch größer.« Thea versuchte, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken, der sie am Weitersprechen hinderte. Das Telefon kam ihr zu Hilfe. Dankbar griff sie nach dem Hörer. »Thea Engel?«


  »Ich bin’s, Micha. Tut mir leid, deine heilige Ruhe zu stören.«


  »Na ja, Ruhe ist nicht gerade das richtige Wort.«


  »Wir hatten eine Bahnleiche, ein junges Mädchen auf dem Gleis der U-Bahn-Haltestelle Ruhbank/Fernsehturm. Ein bisschen mysteriös, das Ganze. Am besten, du schwingst dich in deinen Corsa und kommst mal rüber. Der fährt doch noch, oder ist er schon eingefroren? Ich bin im Robert-Bosch-Krankenhaus bei der Obduktion.«


  »Gib mir zehn Minuten. Oder fünfzehn, je nachdem, wie schnell ich über den Pragsattel komme.« Sie schaute auf die Uhr und dann aus dem Fenster. Der Schneeregen hatte aufgehört. Fast drei Uhr, an einem Nachmittag in der Vorweihnachtszeit. Vermutlich war halb Stuttgart unterwegs in die Innenstadt, zum Weihnachtsmarkt zwischen Schloss- und Schillerplatz.


  »Wer war denn das?« Franziska ging zum Backofen, um ihn auszuschalten.


  »Ein Kollege, Michael Messmer.« Thea stürzte den Rest ihres Tees hinunter und schaute sich suchend im Zimmer um. Wo war jetzt wieder der Autoschlüssel?


  »Ein Kollege?« Franziska hob fragend die Augenbrauen. »Du meinst dieser Kollege?«


  »Ja, dieser Kollege.« Thea seufzte. »Ich bin wieder auf dem Boden. Privat und beruflich zusammen sein, das haut nicht hin.«


  Trotzdem konnte Thea nicht verhindern, dass die Hitze in ihr aufstieg. Manchmal fragte sie sich, was gewesen wäre, wenn Micha im Sommer zu ihr in die Toskana gekommen wäre, so wie sie es eigentlich ausgemacht hatten. Drei Gläser Chianti, und ihr gesunder Menschenverstand hatte sich für kurze Zeit verabschiedet. Ein Amokläufer in der Stuttgarter LBBW-Bank hatte dieser verrückten Idee glücklicherweise ein Ende gesetzt. Micha hatte keinen Urlaub bekommen, und die Toskana-Pläne lagen so lange auf Eis, bis Thea wieder klar denken konnte und nach Stuttgart zurückkam.


  Sie war nicht ganz bei Sinnen gewesen in diesen Tagen in den Hügeln bei Siena, und inzwischen war sie froh darüber, sich wieder im Griff zu haben. Aber manchmal gestattete sie sich, ein wenig von der Erinnerung zu naschen, und immer wieder trieb es ihr dabei warme Schauer durch den Bauch.


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Franziska hängte das Küchenhandtuch neben die Spüle. »Man trägt die privaten Probleme mit zur Arbeit und die beruflichen Differenzen mit nach Hause. Daran sind sicher schon viele Beziehungen zerbrochen.«


  Thea nickte abwesend. Sie wusste, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Und sie ahnte auch, dass ihre Mutter das wusste. Aber keine der beiden rührte an dem Geheimnis, von dem Michael Messmer keine Ahnung hatte.


  »Der Hefeteig wird wahrscheinlich zusammengefallen sein, wenn du nach Hause kommst«, hörte sie Franziska sagen. »Aber die eingelegten Früchte kannst du noch verwenden. Mach morgen einfach einen neuen Teig.« Franziska griff nach ihrer Handtasche. »Ich gehe dann heim. Bei dir wird es ja sicher spät heute.«


  »Kann schon sein.« Thea nickte. In ihrem Beruf konnte sie definitiv keine festen Aussagen über den Zeitpunkt ihrer Rückkehr machen. Bevor ihre Mutter ihr Domizil in der Toskana winterfest gemacht und nach Stuttgart gezogen war, um in Theas Nähe sein zu können, war sie auch nie in die Verlegenheit gekommen, das tun zu müssen. Es tat ja gut, ein wenig umsorgt zu werden, das wollte sie gern zugeben. Aber man fühlte sich auch verpflichtet dabei. Sie fühlte sich überhaupt verdammt verpflichtet. Und verdammt schuldig, dass sie diese Mauer, die zwischen ihr und Franziska stand, nicht einreißen konnte.


  Thea fand den Autoschlüssel in der Tasche des Wollmantels, den sie gestern Abend in den Schrank gehängt hatte. Zum Glück hatte sie ihn noch nicht in die Reinigung gebracht. Sie nahm ihren Rucksack von der Garderobe und verließ gemeinsam mit ihrer Mutter die Wohnung.


  *


  Die schmale weiße Hand hing unversehrt über den Rand des Stahltischs, so als gehöre sie gar nicht zu dem Schlachtfeld, das über das glänzende Metall verteilt war. Im grellen Licht der Neonlampen, das von den weiß gekachelten Wänden reflektiert wurde, wirkte die Haut fast durchsichtig.


  Die Leiche war frisch und der Witterung entsprechend gut gekühlt, trotz allem verspürte Thea den süßlichen Geruch von totem Fleisch, der in diesen Räumen allgegenwärtig war. Sie grüßte den Staatsanwalt Jens Triberg in der äußersten Ecke des Saales und nickte Messmer, der am Kopfende des Sektionstisches stand, kurz zu. Dann wandte sie sich an Dr.Krach.


  »Sie sind schon beim Zunähen?«


  »Es gibt ja nicht viel zuzunähen«, entgegnete Krach lakonisch und schob mit blutigen Fingern seine Brille zurecht. »Die Bahn hat sie übel zugerichtet.«


  Thea riskierte einen kurzen Blick auf die Tote. Einen sehr kurzen. Ja, der Triebwagen hatte sie böse erwischt, das konnte man wohl sagen. Der Torso unterhalb des Brustbeins war ein Brei von Blut und Gedärmen, die inneren Organe kaum als solche erkennbar. Sie atmete auf, als Krach das Laken über die geschundenen Reste des Mädchenkörpers zog.


  Messmer trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Bei jungen Menschen ist es immer besonders schrecklich.«


  Thea sah ihn aus den Augenwinkeln an. Wahrscheinlich dachte er an seinen Sohn, der jetzt fünfzehn war und bei seiner Exfrau lebte. Das Mädchen hier schien nur wenige Jahre älter zu sein. Was hatte dieses halbe Kind nur dazu gebracht, sich auf ein Bahngleis zu legen?


  »Und was ist jetzt so mysteriös an der Sache?«, fragte sie schließlich.


  »Einiges. Unter anderem ist ihr Zungenbein gebrochen, obwohl sie oberhalb des Sternums sonst intakt ist. Außerdem gibt es noch Stauungsblutungen in den Augen und Bindehäuten. Und noch was.« Krach schlug das Laken noch einmal ein Stück zurück, hob das Kinn des Mädchens an und wies auf ihren Hals. Ein schmaler roter Striemen schnitt auf Höhe des Kehlkopfes in die schneeweiße Haut.


  »Das sieht nicht gut aus«, seufzte Thea.


  »Ich hab nicht wirklich geglaubt, dass wir dieses Weihnachten mal ohne Soko davonkommen. Wir haben einfach kein Glück«, sagte Messmer.


  »Glück hatte hier nur der Lokführer.« Krach schielte über seine Brille, die ihm schon wieder auf die Nasenspitze gerutscht war. »Ihr seht es ja selbst. Als der Zug sie erfasste, war sie bereits tot.«


  *


  »Junge Mann derfen mache Tasse nicht so voll! Wie oft ich noch misse sage!«


  Bosiljka Baric, die im Besprechungsraum des Dezernats den Tisch abwischte, stieß zum wiederholten Mal an Kochs randvollen Becher. Der Kaffee schwappte über und ergoss sich auf ihre rauen, rot gescheuerten Hände und den Wischlappen, an dem man schon die Speisekarte der letzten Tage ablesen konnte. Eine große Papiertüte mit Aufdruck der Bäckerei Lang fiel um und mehrere Laugenbrezeln rutschten über die noch feuchte Tischplatte.


  »Frau Baric, die Frage ist, wie oft ich Ihnen noch sagen muss, dass Sie nach der Besprechung hier putzen sollen und nicht mittendrin!« Wenn der Dezernatsleiter Rudolf Joost die Stimme so weit erhob wie gerade eben, war das ein deutliches Zeichen, das alle Kollegen veranlasste, in sich zu gehen. Nicht aber Frau Baric.


  »Nix kann warte, Sie das wisse ganz genau!« Sie wickelte den tropfnassen Scheuerlappen so schwungvoll um den Schrubber, dass ein lauwarmer Schauer von Schmutzwasser auf die Anwesenden herabregnete, die unwillkürlich die Köpfe einzogen. »Ich nur vier Stunde schaffe hier, und in die Zeit muss putze ganze Internat!«


  »Dezernat, Frau Baric«, verbesserte Koch und schlürfte die Pfütze von seiner Untertasse. »Es heißt Dezernat.«


  »Sag ich doch. Und deswege ich muss putze, wenn Sie spreche, und nicht hinterher!«


  Das ist sicher nicht die ganze Wahrheit, dachte Thea und hob instinktiv die Füße, um ihre Wildlederstiefel vor der Flut des Wischwassers in Sicherheit zu bringen, das sich unter ihren Stuhl ergoss. Frau Barics Triebfeder war weniger ihr Fleiß als vielmehr die Neugier und das Bestreben, ja nichts zu verpassen, ganz besonders dann, wenn es sich um einen Mordfall handelte. Seit im vergangenen Sommer ihr letzter Arbeitgeber, der Industrielle Wolf Hauser, von der Kroatin höchstpersönlich in seinem Arbeitszimmer tot aufgefunden worden war und sie erstmalig Bekanntschaft mit der Mordkommission hatte machen dürfen, hatte Thea den Verdacht, dass Frau Baric Ambitionen entwickelte, die weit über ihre Aufgaben als Reinigungskraft des Dezernats hinausgingen. Weiß der Himmel, vielleicht strebte sie ja noch eine späte Karriere als Kriminalistin an. Die kroatische Miss Marple. Der Gedanke brachte Thea zum Lächeln. Nun ja, Barbra Streisand hatte in Hollywood schließlich auch als Putzfrau angefangen.


  »Es sollte also wie ein Suizid aussehen«, wiederholte Messmer, als das Quietschen des Putzwagens auf dem Flur allmählich leiser wurde. »Der Lokführer hat gut reagiert; sie ist nicht weit unter die Zugmaschine geraten. Trotzdem ist ihr gesamter Bauchraum zerquetscht, sie hat multiple innere Verletzungen, und die Unterschenkel hat es ihr nahezu abgetrennt. Aber ihr Oberkörper ist für eine Bahnleiche erstaunlich intakt.«


  »Abgesehen von einer Strangulationsfurche und dem gebrochenen Zungenbein«, ergänzte Thea.


  »Ja, aber das kam nicht vom Triebwagen«, sagte Messmer.


  »Krach will sich die Halsorgane morgen noch mal gesondert vornehmen und versuchen, von der Strangmarke auf das Mordwerkzeug zu schließen«, sagte Thea. »Es muss was Schmales, Biegsames gewesen sein, ein Draht vielleicht. Oder eine Schnur.«


  Ströbele sah sie prüfend an. »Bist noch ein bisschen blass, Engelchen. Iss erst mal was.« Er schob ihr eine Laugenbrezel zu, doch Thea schüttelte den Kopf.


  »Mein Magen ist noch nicht so weit.«


  »Ach komm, es gibt Schlimmeres.« Koch nahm sich eine Brezel, brach sie durch und tunkte sie in den Kaffeerest. »Bahnleichen sind wenigstens noch frisch im Gegensatz zu anderen Klienten.«


  »Ja, aber so weit verteilt«, seufzte Messmer und griff nach Theas Brezel. »Meistens jedenfalls. Heute mussten wir nicht so viel einsammeln. Trotzdem tragisch genug.«


  »Mei liabr Herr Gsangveraih! Da lupft’s oim ja de Maga!« Kurt Kübler, der jeden Morgen von der finstersten Alb nach Stuttgart kam, um die Verbrechen der Großstadt zu bekämpfen, weigerte sich strikt, sich für jedermann verständlich auszudrücken, wahrscheinlich weil er es einfach nicht fertigbrachte. Auf ihn traf zweifellos die erfolgreichste Länderwerbung Deutschlands zu: »Wir können alles, außer Hochdeutsch.«


  »Was sagt Krach bezüglich des Todeszeitpunktes?«, fragte Joost.


  »Er will sich nicht festlegen«, antwortete Messmer. »Der Körper war zu sehr geschunden, als dass man ihn noch auf Leichenflecke untersuchen konnte. Mit der Totenstarre ist es auch nicht ganz einfach, wenn jemand von einer Stadtbahn überrollt wird. Sicher ist nur, dass sie nicht mehr lebte, als sie von wem auch immer aufs Gleis gelegt wurde.«


  »Ist schon klar, wer sie ist?«


  »Sie hatte einen Studenten-Verbundpass der VVS bei sich, ausgestellt auf Alexandra Weiss, geboren 22.12.1984, wohnhaft in der Wagenburgstraße. Das Passfoto stimmt überein.« Thea zog ein Blatt Papier aus einer Umlaufmappe. »Ich hab die Adresse schon abgeklärt. Die Wohnung gehört einer Milla Petrowna, Jahrgang‘67, die dort seit drei Jahren wohnt. Eine Russin, wie es aussieht. Das Mädchen ist bei ihr als Untermieterin eingetragen.«


  »Eine Weiberwirtschaft, wo die eine siebzehn Jahre älter ist als die andere«, murmelte Messmer kauend. »Das Verhältnis würde mich interessieren.«


  »Du kannst deine Neugier gerne befriedigen«, sagte Joost. »Irgendwer muss eh zu ihr rausfahren und die Todesnachricht überbringen.«


  »Hm, mein Lieblingsjob.« Messmer verzog das Gesicht. »Aber ich hab ja Thea als moralische Unterstützung dabei.«


  Tolle Unterstützung, dachte Thea. Sie hasste es, Todesnachrichten zu überbringen. In den ersten Wochen beim Dezernat hatte sie es kaum für möglich gehalten, aber inzwischen wusste sie, dass man sich an den Anblick von Leichen gewöhnen konnte. Woran sie sich allerdings nie gewöhnen würde, war die Reaktion der Angehörigen, denen man gerade beigebracht hatte, dass sie ihr Kind, ihren Bruder oder Mann niemals wiedersehen würden.


  *


  »Sie ist nicht tot. Sie kann nicht tot sein. Sie ist doch noch so jung!«


  Milla Petrowna blickte aus rot geränderten Augen zwischen Thea und Messmer hin und her. Ihr schwarzes langes Haar fiel ihr ungekämmt in das blasse Gesicht mit den slawischen Wangenknochen, aber sie machte keinen Versuch, es zurückzustreichen. Offensichtlich hatte sie letzte Nacht wenig Schlaf bekommen.


  »Ich wollte heute zur Polizei gehen und sie vermisst melden, sie ist noch nie so lange weggeblieben, aber dass sie tot ist– nein…«


  »Es ist leider wahr. Sie trug das hier bei sich.« Messmer reichte der Frau den Verbundpass, die ihn mit fahrigen Händen entgegennahm. »Wann haben Sie Alexandra denn das letzte Mal gesehen?«


  »Gestern Vormittag bei der Probe.« Milla Petrowna warf einen kurzen Blick auf den VVS-Pass und schloss für einen Moment die Augen, bevor sie ihn vor Messmer auf den Tisch legte. Sie atmete einmal tief durch, bevor sie weitersprach. »Ich bin Alexandras Gesangslehrerin an der Musikhochschule. Wir üben gerade Mozarts ›Zauberflöte‹ für eine Schulaufführung. Danach ist sie nicht mehr nach Hause gekommen. Ich dachte zuerst, sie hätte einen Gig mit ihrer Band– sie singt manchmal in einer Tanzband, um ein bisschen Geld zu verdienen–, aber selbst in diesem Fall wäre sie vorher heimgekommen und hätte sich umgezogen. Als sie heute Morgen noch immer nicht da war, habe ich mir schon große Sorgen gemacht, dass ihr etwas passiert sein könnte. Aber dass sie tot sein soll, kann ich mir einfach nicht vorstellen. Auf freier Strecke von einem Zug überrollt! Ich weiß gar nicht, wie sie dorthin gekommen sein soll. Meinen Sie, dass sie sich das Leben nehmen wollte?«


  »Hätte sie einen Grund dazu gehabt?«, fragte Thea.


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte Milla Petrowna nach kurzem Zögern. »Aber sie muss mir ja nicht alles erzählt haben. Obwohl ich immer gedacht habe, wir hätten ein besonderes Verhältnis zueinander.«


  Thea schielte schnell zu Messmer hinüber. Sie hätte zu gern gewusst, was er sich unter diesem besonderen Verhältnis vorstellte. »Ein Suizid war es mit Sicherheit nicht. Es gibt inzwischen keinen Zweifel daran, dass sie schon tot war, bevor der Zug sie überrollte«, sagte sie.


  »Schon tot? Aber…« Die Fassungslosigkeit stand Milla Petrowna ins Gesicht geschrieben.


  »Sie wurde ermordet und aufs Gleis gelegt, bevor die Stadtbahn kam. Jemand wollte die Todesursache verschleiern«, erklärte Thea. Sie versuchte, im Mienenspiel der Frau zu lesen, doch Milla Petrowna vergrub das Gesicht in den Händen. Schmale, schmucklose Finger mit kurz geschnittenen Nägeln. Klavierhände, dachte Thea. Zu zart, um jemanden zu erdrosseln. Oder doch kräftig genug, einen festen Draht um einen schneeweißen Hals zusammenzuziehen? Thea hatte sich angewöhnt, jede Person im Umfeld des Opfers als möglichen Täter zu betrachten. Doch in diesem Fall fiel es ihr schwer. Die Trauer der Frau schien greifbar, ihr Entsetzen glaubhaft und echt.


  »Wer soll denn das getan haben?« Die Worte kamen gepresst, als würde es Milla Petrowna alle Kraft kosten, diese Frage zu stellen. Ihr russischer Akzent war jetzt deutlicher zu hören als am Anfang.


  »Wir hatten gehofft, Sie könnten uns vielleicht einen Hinweis geben. In welchem Verhältnis standen Sie denn zu Alexandra?« Messmers Stimme war sanft, viel zu sanft für Theas Geschmack. Wie er die Frau ansah! Na ja, eigentlich sah er jede Frau so an, die sich noch nicht jenseits der Menopause befand. Milla Petrowna war Ende dreißig, passte also genau in sein Beuteschema. Was tue ich eigentlich hier, fragte sich Thea. Warum trotte ich dem Herrn Hauptkommissar ständig hinterher wie ein treues Hündchen, das um einen Leckerbissen bettelt? Nächstes Mal kann doch auch mal Harald mitgehen, oder Verena. Nein, nicht Verena.


  »Vielleicht denken Sie, dass ich unangemessen heftig reagiere, aber Alexandra war wie eine Tochter für mich.« Milla Petrowna zog geräuschvoll die Nase hoch. »Wenn man in meinem Alter keinen festen Partner hat, kann man sich eigene Kinder aus dem Kopf schlagen. Da kann es schon passieren, dass man seine Mutterinstinkte auf eine Schülerin projiziert.« Ihr Gesicht war inzwischen tränennass. Thea machte einen halbherzigen Versuch, in ihrem Rucksack nach einem Papiertaschentuch zu suchen, aber sie wusste, dass es zwecklos war. Sie hatte nie Taschentücher dabei, wenn sie welche brauchte. Doch Messmer schob ihr schon eins rüber. Ein großes, blau kariertes Männertaschentuch. Und sogar gebügelt! Thea traute ihren Augen kaum. Sie hatte bei Messmer noch nie ein gebügeltes Taschentuch gesehen. Das hatte er doch bestimmt nicht selbst gemacht!


  »Sie studierte Gesang hier an der Musikhochschule in der Urbanstraße. Ich bin als freie Mitarbeiterin dort beschäftigt.« Milla Petrowna nahm das Taschentuch dankbar entgegen und putzte sich die Nase. »Wissen Sie, sie kam aus den neuen Bundesländern, hatte schon drei Jahre in Sachsen-Anhalt Gesangsunterricht gehabt, am Händel-Konservatorium in Halle. Sie wollte Opernsängerin werden, da lag der Wechsel auf eine Hochschule nahe. Sie hätte es zweifellos geschafft, war eine der Besten in ihrem Jahrgang.«


  »Wie kam es, dass sie bei Ihnen einzog?«, fragte Thea, den Blick gebannt auf das karierte Taschentuch gerichtet.


  »Wohnraum in Stuttgart ist teuer und das Bafög reichte natürlich nicht hinten und nicht vorn. In einer WG kann man nicht richtig üben, das geht den Mitbewohnern auf die Nerven, deshalb habe ich ihr angeboten, vorübergehend bei mir zu wohnen, bis sie etwas Günstiges gefunden hat. Meine Nachbarn haben sich inzwischen an unsere Übungen gewöhnt und klopfen nur noch ganz selten.« Sie lächelte gequält und blickte zu dem schwarzen Steinway-Flügel, der fast die Hälfte des Wohnzimmers einnahm. »Hier haben wir immer geübt. Tonleitern, Vokalausgleich, zuletzt eine Arie aus der ›Zauberflöte‹. Sie sollte in der nächsten Schulaufführung im Wilhelma-Theater die Pamina singen.«


  Thea folgte dem Blick der Lehrerin zu dem Metronom auf der Fensterbank. Das Pendel war nicht in Ruhestellung, sondern in einem spitzen Winkel zur Seite weggespreizt, als wäre es mitten in der Bewegung stehen geblieben.


  »Es ist ein Jammer. Sie war so talentiert!« Milla Petrowna wischte eine Träne mit Messmers vorbildlich gebügeltem Taschentuch weg.


  »Frau Petrowna, haben Sie eine Vermutung, wer Interesse an Alexandras Tod gehabt haben könnte?«, fragte Thea eindringlich. »Hatte sie irgendwelche Neider an der Hochschule, oder gab es jemanden, der sie aus anderen Gründen nicht leiden konnte?«


  Die Lehrerin schien zu überlegen. »Neider? Nein. Sie war eigentlich sehr beliebt. Aber sie hat mal erwähnt, dass jemand aus der Schule ihr nachsteigen würde.« Sie sah Thea erschrocken an. »Glauben Sie, dass…« Der Rest des Satzes blieb in der Luft hängen.


  »Was glauben Sie denn?«, fragte Thea leise.


  »Ich habe keine Ahnung. Alexandra hat es nur am Rande erwähnt. Ich wollte wissen, wer es ist, ich tippte auf einen Studenten, aber sie sagte, nein, ein Student sei es nicht.«


  »Mehr hat sie nicht gesagt?«, fragte Thea.


  Milla Petrowna schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht mehr aus ihr herausbekommen. Sobald ich damit anfing, machte sie dicht.«


  »Bleibt also nur ein Lehrer, oder?« Messmer hatte wieder diese Stimme, in deren Unterton dieses »Eigentlich will ich es ja gar nicht wissen, aber weil ich so charmant bin, sagst du es mir trotzdem« mitschwang.


  »Ich gehe davon aus.« Milla Petrowna hob resignierend die Schultern. »Alexandra wollte es mir nicht sagen. Sie wusste wohl, dass ich denjenigen zur Rede gestellt hätte, und hatte Angst vor Repressalien.«


  Thea wechselte einen kurzen Blick mit Messmer. Der nächste Weg würde also zur Musikhochschule führen.


  »Können Sie uns noch Personen benennen, die mit Alexandra befreundet oder zumindest bekannt waren?«, fragte sie.


  Milla Petrowna hob zögernd die Schultern. »Sie ist ja noch nicht so lange in Stuttgart, sie kam erst zu Beginn des Sommersemesters zu uns. Das war im April. So viele Kontakte hatte sie noch gar nicht. Aber da gibt es einen Freund. Er heißt Lars Auer und ist Altenpfleger. Es war ein bisschen problematisch mit den beiden; er hat meist Spätschicht oder im Nachtdienst gearbeitet, und sie war vormittags an der Hochschule. Damit die beiden sich sehen konnten, hat Alexandra ihn hin und wieder bei der Arbeit besucht.« Sie verstummte, als überlege sie, wen es noch gegeben haben könnte, aber ihr schien nichts mehr einzufallen.


  »Wissen Sie, wie wir diesen Auer erreichen können?«, fragte Messmer schließlich.


  »Seine Wohnanschrift habe ich nicht, aber das Pflegeheim ist das ›Haus Sonnenbühl‹ im Stadtteil Berg.«


  »Sie hat gar nicht gefragt, wie Alexandra ermordet wurde«, stellte Thea fest, als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war. »Normalerweise tun sie das doch immer. Aber sie schien das gar nicht zu interessieren.«


  »Ich glaube, sie war zu schockiert.« Messmer pulte in seiner viel zu engen Jeans nach dem Autoschlüssel. »Tot ist tot, manchen Leuten ist die Art und Weise des Sterbens egal.«


  »Das glaube ich nicht. Sie sagte, das Mädchen sei wie eine Tochter für sie gewesen.« Thea stockte. Wie sollte ausgerechnet sie beurteilen können, wie eine Mutter gegenüber ihrer Tochter fühlt?


  »Ich schätze, sie hatte ihren Ehrgeiz auf sie übertragen.« Messmer hatte endlich den Schlüssel in der Hand und sperrte das Auto auf. »Es muss doch hart sein, jahrelang Musik zu studieren, um dann nur als Lehrerin zu enden. Stell dir vor, du hast eine talentierte Schülerin, der du zu Ruhm verhelfen kannst. Ein kleines bisschen Glanz färbt doch immer auch auf den Lehrer ab.«


  »Und jetzt ist mit Alexandras vielversprechender Zukunft auch die ihrer Lehrerin dahin. Meinst du, dass es ihr nur deswegen so nahe geht?«


  »Keine Ahnung. Anscheinend hat sie sie wirklich gemocht.«


  »Vielleicht gab es zwischen den beiden ja auch mehr als nur reine Freundschaft. Es gibt viele lesbische Paare mit erheblichem Altersabstand.« Thea glaubte nicht wirklich, was sie da sagte, aber es interessierte sie, wie Messmer drüber dachte.


  »Das meinst du nicht im Ernst! Wie kommst ausgerechnet du auf solche Gedanken, wo du immer so schrecklich prüde warst.«


  »Ach Micha, nach fast einem Jahr bei diesem Dezernat ist mir nichts Menschliches mehr fremd.« Thea kämpfte tapfer ihre Verletztheit hinunter. Hatte er wirklich prüde gesagt? Na, der sollte sich noch wundern. »Vielleicht steht sie ja einfach nicht auf Männer«, legte sie nach. »Das soll es doch geben, auch wenn du es natürlich nicht nachvollziehen kannst.« Es war wirklich ein Genuss, Messmer ein bisschen in Rage zu bringen.


  »Also diese Frau ist ganz bestimmt nicht linksgestrickt, das hätte ich gemerkt«, behauptete er und bedachte Thea mit einem abschätzigen Blick. »Phh– Weiber!«


  Was sollte man dazu sagen! Thea verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust und starrte auf den Feierabendstau am Löwentor hinaus. Sie würde bis zum Präsidium ganz bestimmt kein Wort mehr zu diesem Thema verlieren.


  Als sie von der Pragkreuzung in die Hahnemannstraße einbogen, konnte sie dann doch nicht mehr an sich halten zu fragen: »Übrigens, wer bügelt dir eigentlich deine Taschentücher?«


  »Ach, ist es dir aufgefallen?« Messmer lachte laut auf. »Meine neue Nachbarin. Sie wohnt mir unmittelbar gegenüber auf derselben Etage. Mitte dreißig, ledig und sehr attraktiv. Ihr Freund ist für ein halbes Jahr in Dubai auf Montage.« Er zwinkerte Thea zu. »Ich glaube, sie würde so ziemlich alles für mich tun.«


  *


  »Das ist doch gar nicht mal so schlecht für den Anfang. Eine Spur, aus der sich drei neue ergeben.« Rudolf Joost zündete drei Adventskerzen auf dem langen Tisch im Besprechungsraum an und blies das Streichholz aus. »Da hätten wir zunächst den Freund, der im Pflegeheim arbeitet, die Band, in der das Mädchen gesungen hat, und einen Hinweis auf jemanden an der Musikhochschule, der dem Mädchen offenbar nachstellte. Arbeit genug für die nächsten Tage.«


  »Das Opfer kommt aus den neuen Bundesländern, da wird es doch sicher noch Angehörige geben«, warf Verena Sander ein.


  »Die müssen wir ermitteln, bevor sie es aus den Medien erfahren. Verena, schreibst du ein Ermittlungsersuchen an die Kriminalpolizei in…?« Joost sah Messmer fragend an.


  »Halle an der Saale«, las der aus seinem Dienstbuch ab. »Komisch, ich dachte immer, Halle liegt in Westfalen.«


  »Wenn du schon anfängst zu denken!« Verena machte sich eine Notiz und zwinkerte Thea zu. »Ich mache heute noch das Schreiben fertig.«


  »Ich hab auch noch was«, meldete sich Koch. »Einen Anruf auf dem Hinweisapparat. Eine Frau Fröschle hat heute Morgen von unserer Bahnleiche im Radio gehört und meint, dass das kein Suizid gewesen sein kann. Sie sei letzte Nacht am Leichenfundort vorbeigefahren und habe zwei Männer beobachtet, die kurz bevor die erste Bahn fuhr in der Nähe des Leichenfundortes auf dem Gleis herumliefen und dort etwas Längliches auf die Schienen legten. Sie konnte aber auf die Entfernung nicht erkennen, was es war. Auf jeden Fall hätten beide angefasst, je an einem Ende. Daraus schließt sie, dass es schwer gewesen sein muss.«


  »Fröschle?« Messmer kratzte sich an der Nase. »Ist das nicht die übereifrige Möchtegern-Ermittlerin, die uns bei der letzten Geiselnahme so viel unnütze Arbeit gemacht hat?«


  »Meinst du die, die den Geiselnehmer mit einem Päckchen Kaffee aus der Landesbank locken wollte?«, grunzte Kümmerle.


  »Bei Harald hätte sie das sicher geschafft«, entgegnete Messmer trocken.


  »Wir müssen allen Hinweisen nachgehen, auch denen von Frau Fröschle«, sagte Joost. »Kläre es kurz ab, Harry, nur routinemäßig.«


  »Wird gemacht.« Koch blickte suchend von einem Ende des Tisches zum anderen. »Wo ist eigentlich unsere Schüssel mit den Soko-Leckereien?«


  »Kurt und Otti sind auf Vorweihnachts-Diät, und wir wollen sie nicht in Versuchung führen«, schmunzelte Joost. »Sie machen eine Kohlsuppen-Kur.«


  »Ihr könnt gerne mitmachen«, sagte Kümmerle enthusiastisch. »Kohlsuppe wirkt wahre Wunder. Da gibt’s haufenweise Bücher drüber.«


  »Wahre Wunder in der Gasentwicklung«, stöhnte Messmer. »Muss das auch noch sein?«


  »Gerade jetzt vor den Feiertagen.« Kümmerle ließ sich nicht beirren. »Ich will die Gans ohne schlechtes Gewissen genießen. Und Kurt muss am Heiligabend bei seinen Enkeln den Weihnachtsmann spielen und hat Angst, dass er nicht durch den Kamin passt.«


  »Und Rosinante kriegt dann ein Rentiergeweih aufgesetzt, was?«, frotzelte Koch.


  Rosinante war Küblers Holsteiner Stute, die er bösen Gerüchten zufolge mehr liebte als seine Frau. Manche argwöhnten sogar, dass er dem Pferd in seinem Haus ein eigenes Zimmer eingerichtet hatte.


  »Vergiss bloß nicht, ihr die Nase rot anzumalen!« Messmer lehnte sich grinsend auf dem Stuhl zurück und begann »Rudolf the rednosed reindeer« zu pfeifen.


  »Du hosch’s hald guat, wenn du amol da Löffel abgibscht, brauchscht da Goischt net uffgäbe!« Kübler tippte sich an die Stirn und schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Wie ich dich kenne, hast du doch sicher noch ein paar Schokoriegel in der Schublade«, raunte Messmer Thea zu. »Ich komm dann später mal vorbei.«


  Joost klopfte an sein Teeglas und brachte die Kollegen wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Wir sollten eine Pressemeldung herausgeben, bevor Frau Fröschle sich darum kümmert. Wir kommen nicht drum herum, die Medien zu informieren, dass wir es mit einem Mordfall zu tun haben.«


  »Ich setze mich mit der Pressestelle in Verbindung.« Ströbele machte sich eine Notiz.


  »Morgen früh nehmen wir uns die Musikhochschule vor«, fuhr Joost fort. »Jetzt treffen wir dort sicher niemanden mehr an. Wie sieht es mit dem Freund Lars Auer aus?«


  »Der dürfte jetzt an seiner Arbeitsstelle sein. Hab vorhin im Pflegeheim angerufen, er hat heute Spätschicht bis zweiundzwanzig Uhr«, sagte Messmer.


  »Kriegt ihr es hin, ihn nachher noch zu befragen? Möglicherweise ist er der Letzte, der Alexandra lebend gesehen hat.«


  »Okay«, entgegnete Messmer nach einem Blick auf seine Uhr. »Eigentlich war ich ja zum Essen eingeladen. Das muss ich dann wohl absagen.«


  »Wer lädt dich denn zum Essen ein?« Thea wollte es eigentlich gar nicht wissen, fragte aber trotzdem.


  »Meine Nachbarin will sich nur revanchieren, weil ich ihr beim Anbringen der Wandregale geholfen habe. Ich hab ihr eine Schlagbohrmaschine besorgt.«


  »Ich hoffe, du revanchierst dich demnächst und lädst sie auf eine Kartonpizza ein.« Thea konnte sich diesen Seitenhieb auf ihre letzte Einladung von ihm nicht verkneifen.


  »Vielleicht später mal«, grinste Messmer. Sein Blick blieb eine Sekunde zu lange an Thea hängen. »Es soll Frauen geben, die auch Kartonpizza zu schätzen wissen. Aber erst will ich sehen, was sie auf den Tisch bringt.«


  »Wird auch Zeit, dass du mal wieder was Richtiges zwischen die Zähne bekommst«, meinte Verena, während Koch lauthals sang: »Nie mehr Pizza und Spiegelei, die Fast-Food-Zeiten sind nun vorbei.«


  »Dann pass nur auf dein Gewicht auf, wäre schade um deinen Playboy-Body«, frotzelte Thea, vermied es aber, Messmer dabei anzusehen.


  »Ich geh noch schnell telefonieren und cancele den Termin. Wir treffen uns dann am Auto.« Messmer stand auf und streckte sich. Thea entging nicht, dass er dabei demonstrativ die Muskeln anspannte.


  Auf dem Weg zum Parkplatz traf sie auf Ströbele.


  »Was ist los, Engelchen, du siehst heute so deprimiert aus?«


  Thea zuckte die Schultern. »Eigentlich hatte ich mich auf einen ruhigen freien Tag eingestellt. Wir haben gerade Panettone gebacken, als Micha anrief. Und dann hab ich mich auch noch mit meiner Mutter gezofft.« Thea hielt inne und überlegte, ob das an Gründen genügen würde, um Ströbele zu überzeugen. »Na ja, Zoff war es eigentlich nicht. Ich denke, wir haben zu hohe Ansprüche aneinander. Wollen halt alles nachholen, was wir versäumt haben. Und irgendwie klappt das einfach nicht.«


  »Na, na, nicht ungeduldig werden, ihr kennt euch ja noch gar nicht so lange.« Er legte ihr fürsorglich den Arm um die Schultern. »Nehmt euch so viel Zeit, wie ihr braucht. Das wird schon.«


  Thea fühlte sich schon ein wenig leichter, als sie hinunter zum Parkplatz lief. Auch wenn sie Ströbele den akuten Grund ihrer schlechten Laune tunlichst verschwiegen hatte. Sie atmete tief durch, um sich für die vor ihr liegende Autofahrt mit ihrem Kollegen zu wappnen, der jetzt sicherlich lieber mit seiner Nachbarin bei einem Adventsessen gesessen hätte.


  *


  Das »Haus Sonnenbühl«, ein großes graues Gebäude, stand schwer und massig im Osten des Stadtteils Berg, unweit des Neckars. Es erinnerte Thea an einen gewaltigen Grabstein, in dem die schmalen Fenster wie eingemeißelte Lettern prangten. Die ruhige Lage zwischen der Villa Berg und dem Neckarwasserwerk entsprach dem Altenheim ganz und gar, und hätte sie nicht den Verkehr auf der nahen Bundesstraße10 hören können, hätte sie sich wie in der kleinen, in sich abgeschlossenen Welt eines Friedhofes gefühlt.


  In der Pförtnerloge, die so hell erleuchtet war wie das Daimler-Stadion unter Flutlicht, flimmerte die Landesschau des Regionalsenders über die Mattscheibe eines tragbaren Fernsehgerätes. Davor saß ein hagerer, etwa sechzigjähriger Mann mit dünnem, streng nach hinten gekämmtem Haar und kaute genussvoll an einem Leberkäsweckle.


  Messmer räusperte sich und legte seinen Dienstausweis auf den Drehteller des Besucherschalters. »Guten Abend. Wir würden gerne den Pflegedienstleiter sprechen.«


  Erschrocken fuhr der Pförtner herum und schaltete mit der freien Hand den Ton ab. »Pflegedienstleiter? Um diese Zeit? Weiß gar nicht, ob der überhaupt noch im Haus ist.«


  Aus der Landesschau erfährt er garantiert nicht, wer vom Personal sich nach achtzehn Uhr noch im Heim aufhält, dachte Thea.


  Der Pförtner hatte inzwischen Messmers Dienstausweis in der Hand und schluckte den Rest seines Abendessens hinunter. »Kriminalpolizei? Was ist denn passiert, um Gottes willen?«


  »Nichts, was Sie beunruhigen müsste«, versuchte Thea ihn zu beschwichtigen. »Wir brauchen nur ein paar Auskünfte, aber die brauchen wir dringend. Würden Sie bitte die Pflegedienstleitung anrufen und uns anmelden, vorausgesetzt natürlich, es ist noch jemand da.«


  Der Mann griff zum Telefon, wählte eine Nummer und notierte sich Messmers Personalien, während er wartete, dass am anderen Ende jemand abhob. »Herr Ehrmann? Die Kriminalpolizei möchte Sie sprechen. Nein, ich weiß nicht, worum es geht.« Er streckte die Hand nach Theas Dienstausweis aus. »Ich schicke sie hoch.«


  Der Verwaltungstrakt lag im Gegensatz zur Pförtnerloge im Halbdunkel. Der Flur war in einem undefinierbaren Graugrün gestrichen, das bei Tageslicht sicherlich nicht besser aussah. An einer Pinwand hingen windschiefe Memos, größtenteils nur an einer Ecke befestigt. Hier wurde außer Strom offensichtlich auch an Reißzwecken gespart.


  Es war still im Haus, geradezu totenstill, nur die Absätze von Theas Wildlederstiefeln klackten bei jedem ihrer Schritte.


  Die Tür zum Büro des Pflegedienstleiters war nur angelehnt. Ein schmaler Lichtstreifen fiel durch den Spalt und warf eine helle Linie auf das Linoleum.


  Als Thea gerade die Hand zum Klopfen erhob, öffnete sich die Tür und der Schattenriss eines Mannes zeichnete sich scharf gegen das erleuchtete Zimmer ab. Er war groß und durchtrainiert, so viel konnte Thea sehen, wenn sie auch sein Gesicht nicht erkennen konnte.


  »So hoher Besuch um diese Zeit.« Thea meinte einen leicht ironischen Unterton aus seinen Worten herauszuhören. »Was verschafft mir die Ehre?« Er trat zur Seite und ließ Messmer und Thea ins Büro.


  Ein mit Unterlagen und Büchern zugeschütteter Schreibtisch stand an der Fensterfront. Der PC war eingeschaltet, und der Bildschirmschoner sprang soeben an. Ein Schwarm Korallenfische schwamm über die Mattscheibe, so lebensecht, dass man meinte, ein Aquarium vor sich zu haben. Auf einem Tischchen, das zwischen zwei weißen Schränken eingepfercht war, lag die Tageszeitung. Es kann heute noch nicht drin gestanden haben, dachte Thea. Das tote Mädchen wurde erst in den frühen Morgenstunden gefunden. Verwundert stellte sie fest, dass sie das Gefühl hatte, als seien seit dem Leichenfund schon mehrere Tage vergangen.


  »Ich sollte Ihnen wohl erst mal eine Sitzgelegenheit holen.« Der Mann verschwand in einem Nebenraum und kam gleich darauf mit zwei klobigen Holzstühlen zurück, wie Thea sie aus dem Wartebereich ihrer Dienststelle kannte. Er trug in jeder Hand einen, als ob sie überhaupt nichts wiegen würden. Das blau karierte Hemd, das sie ein wenig an ein Geschirrtuch erinnerte, spannte über seinen muskulösen Oberarmen.


  »Etwas Komfortableres kann ich Ihnen leider nicht anbieten. Unser Budget ist knapp, und für neue Möbel kein Geld da«, sagte er und stellte die Stühle ab. Er selbst nahm auf seinem lederbezogenen Bürostuhl Platz.


  Thea musterte den Schreibtisch, auf dem sich Pflegeakten der Bewohner stapelten. Neben einer Nescafé-Dose, in der Kugelschreiber und Bleistifte steckten, hauchte ein vertrocknetes Weihnachtsgesteck sein Leben aus. Die wenigen Nadeln, die es noch besaß, hatten sich wohl nur noch nicht verabschiedet, weil sie in dem heruntergetropften Kerzenwachs festklebten.


  »Wir brauchen Auskünfte von einem Ihrer Pfleger, Lars Auer«, begann Messmer, nachdem er sich und Thea knapp vorgestellt hatte. »Er soll laut Auskunft einer Zeugin hier arbeiten.«


  »Und was hat er verbrochen, wenn ich fragen darf?« Der Pflegedienstleiter lehnte sich auf seinem Drehstuhl zurück und streckte die Beine aus. Seine Hände ruhten entspannt in seinem Schoß.


  »Gar nichts«, erwiderte Thea und ärgerte sich über diese Geste der Überlegenheit. Fehlte nur noch, dass er Däumchen dreht. »Seine Freundin ist ums Leben gekommen.«


  Der Mann beugte sich nach vorn und zog die Augenbrauen hoch. »Oh, das wusste ich nicht. Seltsam, er hat nichts davon gesagt. Vielleicht weiß er es noch gar nicht.« Er stützte den Kopf in die Hände. »Mein Gott, ich kenne das Mädchen. Alexandra. Sie hat ihn ab und an hier besucht, wenn er Spätschicht hatte. Gestern während der Nachtschicht war sie auch da.«


  »Wie gut kannten Sie sie?« Thea zog das Diktiergerät aus ihrem Rucksack und legte eine Kassette ein. »Wir hätten dann gern eine kurze Aussage von Ihnen. Nur rein routinemäßig.«


  »Ich weiß gar nicht, was ich Ihnen erzählen soll. Kennen ist eigentlich zu viel gesagt. Ich bin ihr hin und wieder begegnet, wenn sie Lars besucht hat. Die beiden sind dann meistens im Raucherzimmer verschwunden.«


  »Rauchte sie denn?«


  »Nein, nein, sie ist ja Sängerin. Zumindest hat Lars mir das erzählt. Aber er raucht, und das nicht zu knapp. Deshalb hielten sie sich häufig dort auf, wenn er Zeit hatte zwischen den Rundgängen.«


  »Wie sind denn die Abläufe im Spätdienst, Herr–«


  »Ehrmann. Mein Name ist Jan Ehrmann. Die Personalien können Sie gern von meinem Ausweis abschreiben.« Er griff in seine Brieftasche und reichte Thea das Plastikkärtchen, das sie eingehend studierte.


  »Sie haben einen abweichenden Geburtsnamen.« Sie sah ihn erstaunt an. »Haben Sie bei der Heirat den Namen Ihrer Frau angenommen?«


  »Nein, ich bin nicht verheiratet. Zielinski ist der Mädchenname meiner Mutter. Ich wurde als uneheliches Kind in Danzig geboren. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Als ich zehn war, kamen wir nach Deutschland, und meine Mutter heiratete dann einen Herrn Ehrmann, der mich adoptiert hat.«


  Thea nickte. Sie war erleichtert, dass Ehrmann jetzt etwas kooperativer wirkte.


  »Noch mal zu den Abläufen im Schichtdienst. Wann fängt die Nachtschicht an und wann endet sie?«


  »Halb zehn ist Übergabe. Die Nachtschicht beginnt um zweiundzwanzig Uhr und geht bis sechs Uhr morgens.«


  »Und Herr Auer hat das Haus während dieser Zeit nicht verlassen?«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich selbst war nur bis gegen Mitternacht hier und habe noch die Dienstpläne geschrieben. Danach bin ich nach Hause gefahren.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, das Haus zu verlassen, ohne am Pförtner vorbeizumüssen?«


  »Es gibt einen Lieferanteneingang auf der Rückseite. Der Schlüssel hängt hier im Büro. Und das habe ich abgeschlossen, als ich gegangen bin.«


  »Sonst hat niemand einen Schlüssel dazu?«


  »Seitdem ein Mitarbeiter seinen Schlüsselbund verloren hat, an dem auch ein Schlüssel vom Giftschrank war, haben unsere Pfleger nur noch die Schlüssel vom Haupteingang und von der Station, auf der sie arbeiten. Da fällt mir ein– ein Ersatzschlüssel hängt im Schlüsselkasten im Medikamentenraum. Man muss aber dafür unterschreiben, wann und weswegen man ihn entnommen hat.« Ehrmann hielt inne, als wäre ihm gerade eingefallen, dass dieses Argument gar nichts zu bedeuten hatte. »Aber was sollen diese Fragen? Wollen Sie etwa andeuten, Lars hätte etwas mit dem Tod seiner Freundin zu tun?«


  »Wir wollen gar nichts andeuten, nur alle Eventualitäten abklären«, sagte Messmer. »Das ist unser Job.«


  »Wir brauchen noch die Personalien der anderen Mitarbeiter hier im Haus, besonders von denen, die in dieser Nacht Dienst hatten«, sagte Thea. »Wie viele Mitarbeiter haben Sie denn?«


  »Viel zu wenige. Aber das ist überall dasselbe. Neun sind fest angestellt, zwei springen hin und wieder als Aushilfen ein. Wenn mal jemand krank wird, haben wir schon ein Problem. Das Reinigungsteam besteht aus drei Türkinnen. Die Küche ist fest in griechischer Hand. Sie wissen ja, Stuttgart ist multikulturell«, sagte Ehrmann mit ironischem Lächeln. »Aber ich habe kein Problem damit.«


  Das wäre auch noch schöner, schließlich bist du selbst Pole, dachte Thea. Was wären wir wohl ohne unsere ausländischen Mitbürger. Nicht viele Deutsche sind dazu bereit, den ganzen Tag Dreck wegzumachen und Urinpfützen unter den Betten aufzuwischen.


  »Ist die Versorgung der alten Leute mit so wenig Personal denn überhaupt gewährleistet?«, fragte sie.


  »Das muss sie. Wir haben keine Alternative und müssen uns mit dem wenigen, das wir haben, irgendwie arrangieren.«


  »Wahrscheinlich sind unsere Sozialleistungen einfach zu großzügig bemessen. Solange man für eine Arbeit nicht wesentlich mehr Geld bekommt, als die Sozialhilfe beträgt, muss man sich nicht wundern, dass niemand diese Arbeit tun will.« Messmer erhob sich. »Herr Ehrmann, könnten wir jetzt bitte mit Herrn Auer sprechen?«


  Er hat es eilig, nach Hause zu seiner Nachbarin zu kommen, dachte Thea und rief sich sofort zur Ordnung, da sie das wirklich überhaupt nichts anging.


  »Aber natürlich. Unsere Personalprobleme gehören selbstverständlich nicht hierher. Ich werde ihn sofort anpiepsen.« Ehrmann griff zum Telefon wählte und legte wieder auf. Keine Minute später rief Auer zurück.


  »Lars, du hast Besuch. Wo bist du? Okay, bleib dort, ich bringe die Leute zu dir.« Er legte auf. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Lars Auer, ein hochgewachsener junger Mann mit kurzen rabenschwarzen Haaren und schmalem Gesicht, stand am Ende eines düsteren Flurs neben einer geöffneten Tür und sah ins Zimmer hinein. Thea schätzte ihn auf höchstens Mitte zwanzig. Er trug ausgewaschene Jeans, ein schwarzes T-Shirt und Turnschuhe. Hier wird wohl nicht oft gelacht, dachte sie, als sie auf der Vorderseite seines Shirts ein knallgelbes Smiley sah. Unwillkürlich lächelte sie.


  Der Pfleger verzog keine Miene, als sie näher kamen. Die dunklen Schatten unter seinen blaugrünen Augen waren auch hinter der randlosen Brille gut erkennbar und verrieten den permanenten Schlafmangel. Nachdem Ehrmann seine Besucher vorgestellt hatte, reichte Thea ihm die Hand.


  »Ich müsste Frau Heinrich noch schnell für die Nachtruhe fertig machen«, sagte Auer. »Sie hat schon wieder die Windel voll.«


  »Das kann ich übernehmen.« Ehrmann sah Thea und Messmer beifallheischend an. Sicher gab es nicht viele Pflegedienstleiter, die sich freiwillig anboten, einer Heimbewohnerin die Windel zu wechseln. »Diese alten Leute werden irgendwie wieder zu Kindern. Davon abgesehen, dass sie Windeln brauchen, äußert sich das auch in ihrer Sichtweise und Weltanschauung. Frau Heinrich zum Beispiel sitzt den ganzen Tag im Rollstuhl und schaut sich die Trickfilme auf Super-RTL an.«


  Dabei ist sie gut aufgehoben und braucht sonst keine Zuwendung, setzte Thea den Satz in Gedanken fort.


  Ehrmann wandte sich Messmer zu. »Das Gespräch wird sicher nicht lange dauern, nicht wahr, Herr Kommissar?«


  »Das kann ich nicht im Voraus sagen«, erwiderte Messmer und zeigte auf eine niedrige Sitzgruppe am anderen Ende des Flurs.


  Ehrmann nickte knapp und verschwand im Zimmer der alten Frau. Sein lautes »Guten Abend, Frau Heinrich« drang durch die geschlossene Tür.


  »Sie hört so gut wie nichts mehr. Ist auch besser so«, sagte der Pfleger.


  »Wir sind wegen Ihrer Freundin Alexandra Weiss gekommen«, sagte Messmer, als sie sich gesetzt hatten. Auer blinzelte ein paar Mal nervös und schob seine schmalen Hände in die Hosentaschen. »Ja? Was ist denn mit ihr?«


  Thea sah ihn an und suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Hinweis. Er wusste es also tatsächlich noch nicht. Oder tat er nur so?


  »Es tut uns schrecklich leid, Ihnen das sagen zu müssen. Alexandra ist tot«, sagte Messmer ernst.


  Lars Auer sah von einem zum anderen und schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Sie müssen sich irren. Ich habe sie doch erst gestern…« Er verstummte, nahm die Brille ab und drückte die Fäuste auf seine Augen.


  »Leider ist es wahr«, sagte Thea leise. Selten kam sie sich so hilflos vor wie in diesen Momenten.


  »Wie ist sie… ich meine, woran ist sie gestorben?«


  »Das dürfen wir Ihnen im Moment nicht sagen. Wir haben aber starken Grund zur Annahme, dass Ihre Freundin gewaltsam ums Leben kam«, antwortete Messmer.


  Der Pfleger starrte ihn entgeistert an und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht wahr! Dieses Schwein! Dieses dreckige Schwein! Er hat sie umgebracht…« Auer zitterte am ganzen Körper.


  »Wer hat sie umgebracht?«, fragten Thea und Messmer gleichzeitig.


  »So ein beknackter Typ von Lehrer hat sie seit Wochen umschwärmt. Ihr Dozent für Musiktheorie. Sie hat es mir gestern erst erzählt. Sie hat das gar nicht ernst genommen, meinte, der sei ein bisschen wunderlich und außerdem würde sie lieber mit Jabba the Hutt ins Bett gehen. Wir sind Star-Wars-Fans«, setzte er hinzu, als er Theas fragendes Gesicht sah. »Alexandra hat geschworen, dass da nichts war, aber ich hab ihr nicht geglaubt. Jedenfalls haben wir uns deswegen gestritten. Und jetzt ist sie tot…« Er zog ein verknittertes Päckchen Marlboro aus der Hosentasche und zündete sich hastig eine Zigarette an. »Normalerweise darf man hier nicht rauchen, aber das ist mir egal. Jetzt ist sowieso alles egal.«


  »Wann haben Sie Alexandra zum letzten Mal gesehen?«, fragte Thea, während sie mit ihrem ewig stumpfen Bleistift ›Theorielehrer befragen‹ in ihr Notizbuch schrieb und drei dicke Ausrufezeichen dahinter malte.


  »Es war gestern, ungefähr halb elf Uhr abends, sie kam direkt von der Probe.«


  »Was für eine Probe? Übt sie denn so spät noch an der Musikschule?«


  »Dort nicht, aber sie singt neben dem Studium auch noch in einer Band. Die sind ziemlich gut gebucht. So finanzieren sich viele Studenten ihr Studium. Manche geben Nachhilfe, aber das ist nicht ihr Ding. Sie will vor Publikum stehen. Ihre Mutter ist früh gestorben, und ihr Vater ist dadurch total abgestürzt, Alkohol und so. Ich glaube, sie holt sich über die Bühne die Aufmerksamkeit, die sie als Kind nicht bekommen hat.«


  Er redet in der Gegenwart von ihr, dachte Thea. Es braucht seine Zeit, bis man es richtig verinnerlicht hat, dass ein Mensch unwiederbringlich weg ist, niemals mehr wiederkommt. »Wie lange kennen Sie sich schon?«, fragte sie.


  »An Weihnachten sind es genau sechs Monate. Als wir uns kennengelernt haben, war sie noch nicht lange in Stuttgart und ich hatte gerade die Stelle hier angenommen. An dem Abend hatte ich frei und bin mit einem Kumpel in die Stadt auf ein Bier gegangen. Irgendwann landeten wir in der ›Röhre‹. Und genau an dem Abend ist sie mit ihren Jungs dort aufgetreten. Ich stehe sonst nicht so auf diese Musik und wollte zuerst gar nicht lange bleiben. Aber als ich Alexandra gesehen und ihre Stimme gehört habe, war ich hin und weg. Die berühmte Liebe auf den ersten Blick. Kitschig, aber wahr.« Lars Auer sah auf seine Zigarette, die bis auf den Filter heruntergebrannt war, und steckte die Kippe in einen großen Blumentopf, der neben der Sitzgruppe stand.


  »Hat Ihnen Alexandra auch den Namen des Lehrers verraten, der sie belästigte?«, fragte Thea.


  »Nein, aber ich finde das Schwein!«


  »Sie werden nichts dergleichen tun, Herr Auer. Das ist unsere Aufgabe.«


  Auer sah betreten zu Boden. »Klar, Sie haben ja recht.«


  »Und in ihrer Band? Gibt es da vielleicht jemanden, der ihr nicht so wohlgesonnen war? Sie kennen die Jungs doch sicherlich alle«, fragte Messmer.


  Lars Auer brachte ein schmales Lächeln zustande. »Die vergöttern ihre Sängerin. Die haben sogar ihren Drummer rausgeschmissen, weil der Alexandra nicht leiden konnte.«


  Interessant, dachte Thea. »Weshalb konnte er sie nicht leiden?«, fragte sie.


  »Weil sie Operngesang studiert. Er fand sie abgehoben und eingebildet. Aber das war sie nicht.« Auers Stimme wurde leise. »Das war sie überhaupt nicht.«


  »Und dieser Drummer, wie heißt er überhaupt, hatte Streit mit Alexandra?«


  »Ja, aber sie wollte nie so richtig drüber reden. Ich hab aber gemerkt, wie erleichtert sie war, als die anderen ihn rausgeschmissen haben. Olli Steiner heißt er. Am besten, Sie fragen die Jungs von der Band, die kennen ihn schon viel länger als ich und können Ihnen aus erster Hand davon erzählen.« Auer zog ein leeres Streichholzheftchen aus der Gesäßtasche seiner Jeans und schrieb eine Adresse hinein. »Hier probt die Band, in einer Garage. Immer montags und manchmal auch donnerstags.«


  »Wissen Sie noch, um wie viel Uhr Alexandra Sie gestern Abend verlassen hat?« Messmer griff nach dem Heftchen und steckte es ein.


  »Es muss kurz vor Mitternacht gewesen sein.«


  »Woran machen Sie das fest?«, fragte Thea.


  »Weil ich da meine Runde beginne. Ich muss durch die Zimmer gehen, nach den Bewohnern sehen, ob sie schlafen und um die Einlagen zu wechseln. Alexandra ist nie länger geblieben. Sie musste ja noch die letzte Bahn erwischen.«


  »Waren Sie dann die ganze Nacht hier, oder haben Sie das Haus vor dem Feierabend einmal verlassen?«, fragte Messmer.


  »Nein, das darf ich gar nicht. Wieso fragen Sie das? Sie glauben doch nicht etwa…«


  Irgendwo hinter ihnen fiel eine Tür zu, und nach ein paar Sekunden erschien ein alter Mann auf dem Flur. Sein Gesicht war faltig und schien wie von einer durchscheinenden Lederhaut überzogen. Dünne weiße Zöpfe hingen ihm wie Rattenschwänze über die Schultern und waren mit bunten Bändern durchflochten. Lange gelb-braun gesprenkelte Vogelfedern schmückten den schmalen Kopf, aus dem eine imposante Adlernase wie ein Kriegsbeil hervorragte. Der hagere Körper des Greises steckte in einer Trainingsjacke und einer an den Knien ausgebeulten braunen Kordhose. An den knochigen Füßen trug er hellbraune Mokassins.


  »Ein Indianer!«, entfuhr es Thea.


  »Ah, da ist ja das Flinke Wiesel«, krächzte der seltsame Alte und schlurfte heran. Aus der dünnen, langstieligen Pfeife, die er lässig in seiner rechten Hand hielt, qualmte süßlicher Rauch. Thea fragte sich, ob Opium so roch. Aber das würde doch hier garantiert niemand durchgehen lassen.


  »Das ist Howahkan, unser Medizinmann«, sagte Lars Auer matt und stand auf. »Wenn Sie mich bitte kurz entschuldigen würden. Ich bringe ihn nur schnell in sein Bett zurück. Bin gleich wieder da.«


  »Medizinmann?« Thea und Messmer wechselten einen halb verwirrten, halb belustigten Blick.


  »Howahkan, kommen Sie sofort auf Ihr Zimmer. Sie wissen ganz genau, dass Sie hier nicht rauchen dürfen«, zischte Ehrmann, der plötzlich wie aus dem Boden gewachsen neben ihnen stand. Er packte den alten Mann unter dem Arm und zog ihn mit sich. »Beachten Sie ihn bitte nicht weiter. Altersdemenz, hochgradig, Sie verstehen«, rief er ihnen über die Schulter zu.


  Der Alte schien Ehrmann überhaupt nicht ernst zu nehmen. Mit einem Ruck befreite er sich aus seinem Griff und kam mit hocherhobenem Kopf wieder zu ihnen zurück. »Wo ist denn die kleine Schneegans heute?« Er schaute suchend um sich, bis sein Blick schließlich an Auer hängen blieb. Der Indianer und Auer starrten sich einige Sekunden lang wortlos an. Dann wandte sich der Alte Thea zu, nahm sie am Arm und flüsterte: »Schneegänse kommen von jenseits des Nordwindes, sie ziehen bis weit in den Osten, sobald die Schneeschmelze einsetzt. Es heißt, sie sind unfehlbar, doch manche verfliegen sich auch.«


  Thea hob die Augenbrauen und blinzelte Messmer zu, der den Indianer fasziniert anstarrte. Bei der täglichen Arbeit war sie schon auf manche exzentrische Gestalt getroffen, aber dieser Mann mit den weißen Zöpfen und den Vogelfedern stellte eindeutig alles in den Schatten, was ihr bisher begegnet war.


  »Jetzt gehen wir aber schön brav in unseren Wigwam zurück.« Ehrmann schleppte den Medizinmann unsanft davon.


  »Bald setzt Tauwetter ein«, hörten sie den Alten von fern deklamieren. »Wenn es taut, kann die Schneegans sich nicht mehr tarnen und muss zurück gen Osten, in die Kälte Sibiriens…«


  »Hurz!«, grunzte Messmer und verbarg sein Lachen, indem er sich in ein frisch gebügeltes Taschentuch schnäuzte.


  »Der Alte ist vielleicht ein bisschen wunderlich.« Auer lächelte Thea nachsichtig an. »Aber er ist nicht so verrückt, wie es den Anschein hat. Er meditiert viel und ist total von indianischer Mythologie besessen. Genau wie Alexandra.« Er verstummte, als wäre ihm gerade eben wieder eingefallen, dass seine Freundin tot war.


  »Alexandra interessierte sich für Schamanismus?«, fragte Thea neugierig.


  »Ja. Besonders das Horoskop hatte es ihr angetan. Sie konnte mit dem Alten endlos über die Bedeutung jedes einzelnen Totems diskutieren. Ihr Totem ist die Schneegans. Sie trägt es auch an einer Kette um den Hals. Eine silberne Schneegans.« Auers Stimme erstarb zu einem Flüstern. »Sie sagte, es wäre ihr Talisman.«


  Thea und Messmer tauschten einen kurzen Blick.


  »Herr Auer, können Sie sich erinnern, ob Alexandra die Kette auch am Donnerstagabend trug, als sie bei Ihnen war?«, fragte Messmer eindringlich.


  Lars Auer sah ihn verwundert an. »Ich gehe einfach mal davon aus. Sie hatte sie immer an und legte sie, wenn überhaupt, nur nachts ab.«


  »Aber beschwören können Sie es nicht?«


  Auer dachte lange nach. »Nein«, sagte er schließlich und schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich glaube, sie hatte einen Rollkragenpullover an. Wahrscheinlich habe ich die Kette deshalb gar nicht gesehen. Sie trug sie wohl darunter.«


  »Wie war das Verhältnis zwischen Alexandra und Herrn– wie hieß er noch mal?«, fragte Thea leicht verwirrt.


  »Howahkan. Er war wohl so was Ähnliches wie ihr Ersatzgroßvater. Alexandra sprach nicht so gern über ihre Familie, aber ich weiß, dass sie es nicht ganz leicht hatte im Osten. Bei Howahkan fühlte sie sich wohl. Die beiden hatten eine gemeinsame Welt, in die andere keinen Einblick hatten. Die Welt der Urbilder und indianischen Mythen. Viele halten den Schamanen für absolut verrückt. Aber das ist er nicht.« Lars Auer schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Er hat mehr Ahnung vom Leben als die meisten hier. Doch was die Leute nicht verstehen, macht ihnen Angst. Es ist schon ein bisschen gewöhnungsbedürftig, wenn er abends in seinem Zimmer singt, tanzt und trommelt.«


  »Ist das denn erlaubt?«, fragte Thea erstaunt.


  »Natürlich nicht. Aber er tut es trotzdem. Die Trommel hat er von seinem Vater geerbt, und er hat sie unter dem Bett versteckt. Ehrmann wollte sie ihm einmal wegnehmen, da hat er ihm gesagt, es wohne ein mächtiger Geist drin. Seitdem hat er sie nie wieder angerührt.«


  »Da hat er doch nicht wirklich dran geglaubt?«, zweifelte Messmer.


  »Keine Ahnung. Howahkan kann manchmal sehr überzeugend sein.« Auer blickte in Richtung der Zimmertür des Alten, als warte er auf dumpfe Trommelklänge.


  »Wozu braucht er die Trommel?« Thea war allmählich neugierig geworden.


  »Um sich in Trance zu versetzen. Dann ist er in einer ganz anderen Welt. Das kann in einer Art Bewegungslosigkeit enden.« Auer grinste traurig. »So ist er Ehrmann natürlich am liebsten. Vielleicht nimmt er die Trommelei deshalb in Kauf. Hauptsache, die Alten geben Ruhe.«


  Thea tat der alte Mann leid. Ihr wurde bewusst, dass hinter jeder dieser vielen Türen ein einsamer Mensch nicht wirklich lebte, sondern eigentlich nur vor sich hin vegetierte. Sie wusste, dass viele von ihnen nicht mehr selbstständig essen oder sich waschen konnten. Sie lebten in einer fast irrationalen Welt der Erinnerung, abgeschnitten von der hektischen Wirklichkeit und in vielen Fällen von eigenen Kindern und Kindeskindern vergessen. Wenn man von allen verlassen war, nur nicht von seinen guten Geistern, war es dann ein Wunder, wenn man sich denen zuwandte und in eine Welt flüchtete, der man ohnehin bald angehören würde und zu der Außenstehende keinen Zugang hatten?


  Messmer stand auf und bat Lars Auer, ihnen das Raucherzimmer zu zeigen, wo er sich aufhielt, wenn Alexandra ihn besuchen kam. Sie gingen den Flur zurück und bogen in einen Seitenflügel des Gebäudes. An den Türschildern konnte Thea erkennen, dass hier die Wäschekammer, Toiletten und Duschen für das Personal untergebracht waren. An der nächsten Ecke blieb Auer stehen und öffnete eine Tür. Sie betraten ein Zimmer, das offenbar als Abstellraum für alle im Laufe der Zeit ausrangierten Möbelstücke diente. Über einer eingebauten Spüle befand sich ein Geschirrregal, daneben ein Tisch mit Wachstuchdecke, auf dem mehrere gebrauchte Kaffeetassen herumstanden. Zwei Holzstühle bildeten einen kompletten Stilbruch zu einer durchgesessenen hellblauen Couch. Eine Glastür führte auf den Balkon, von dem man auf den trostlosen Innenhof sehen konnte. Lars Auer ging zum Tisch, auf dem ein tellergroßer Glasaschenbecher stand, randvoll mit Zigarettenkippen.


  »Muss das Ding wieder mal leeren«, sagte er, als er Theas Blick auffing.


  »Sind Sie der Einzige, der hier raucht?«, fragte Messmer.


  »Auf dieser Etage ja. Aber so viel hab ich heute noch nicht geraucht. Das sind die Kippen der letzten drei Tage.«


  Messmer ging näher heran und zwinkerte Thea zu. Der Rest eines Joints war zwischen den zerdrückten Zigaretten kaum zu übersehen.


  »Hier haben Sie an ihrem letzten gemeinsamen Abend gesessen?« Thea fröstelte, als sie hörte, wie endgültig ihre Frage klang.


  »Ja. Hier auf dem Sofa.« Lars Auer zeigte auf die abgeschabte Couch, auf der jetzt eine einsame Diddl-Maus saß. In seinen Augen glänzten Tränen.


  Thea spürte fast körperlich die Qual des jungen Mannes, und irgendetwas in ihr sträubte sich, ihm noch weiter zuzusetzen. »Noch eine allerletzte Frage: Was haben Sie gemacht, nachdem Alexandra gegangen war?«


  »Als mein Durchgang beendet war, hab ich hier gesessen und nachgedacht.«


  »Könnte das jemand bezeugen?«


  Lars Auer sah Messmer überrascht an. »Nein, ich war allein. Aber vielleicht ist der Chef auf einer seiner Runden vorbeigekommen und hat mich gesehen, und ich habe das bloß nicht mitgekriegt.«


  »Was quatschen Sie da wieder für Opern? Ich kann gar nichts bezeugen. Ich habe wirklich Besseres zu tun, als anderen nachzuspionieren!« Jan Ehrmann stand plötzlich breitbeinig in der Tür. Sein Blick war finster auf Auer gerichtet. »Brauchen Sie Lars eigentlich noch lange? Er hat zu arbeiten.«


  »Wir sind vorläufig fertig, aber wir melden uns wieder«, sagte Thea. Sie schauderte, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah, bevor er sich abwandte und den Flur hinunterging.


  »Sehr taktvoll ist der aber nicht«, sagte sie, als Ehrmanns Schritte nicht mehr zu hören waren.


  »Das kann man wohl sagen. Seit er für den Landtag kandidiert, ist es noch schlimmer geworden. Seine Chancen stehen gar nicht mal so schlecht, wenn man ihm glauben kann.«


  »Er kandidiert für den Landtag?« Messmer hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Ja, er ist bei der FDP, engagiert sich im sozialen Bereich, in der Gesundheitspolitik. Gerade was die Zustände in den Altenheimen betrifft. Das macht er gar nicht schlecht.«


  »Na, ich weiß nicht, ob ich den wählen würde.« Thea dachte daran, wie grob Ehrmann mit dem alten Indianer umgegangen war.


  »Wie kommt eigentlich ein Indianer nach Stuttgart?« Sie bekam den alten Mann, der in dieses Pflegeheim passte wie ein Paradiesvogel in eine Legebatterie, einfach nicht aus dem Kopf.


  »Ich kenne nur die Geschichte, die er mir erzählt hat, aber ich glaube, die erzählt er auch allen anderen, die danach fragen.« Lars Auer steckte sich eine neue Zigarette an. »Sein Vater war angeblich der Schamane eines Sioux-Stammes. Als es mit ihm zu Ende ging und seine Nachfolge geklärt werden sollte, wollte er das Erbe auf seinen Sohn übertragen und hat ohne Einverständnis der Stammesältesten heimlich die Initiation vollzogen. Der Häuptling hat daraufhin den Jungen nach dem Tod des Alten aus dem Reservat vertrieben. Er ist dann mit Missionaren nach Europa gekommen. Über sein Leben hier in Deutschland hat er nie gesprochen. Ich habe nur gehört, dass man ihn vor zwei Jahren halb verhungert unter der König-Karl-Brücke aufgesammelt und in ein Krankenhaus gebracht hat. Da es niemanden gab, der für ihn sorgen konnte, ist er hier im Heim gelandet.«


  »Das hört sich unglaublich an«, sagte Thea. Der Alte musste sich wie ein entwurzelter Baum fühlen.


  »Wie gesagt, so lautet die Legende. Viele meinen, er spinnt total und denkt sich diese Geschichten nur aus. Im Grunde ist es mir egal. Ich mag ihn so, wie er ist.« Auer starrte in den übervollen Aschenbecher wie ein Wahrsager in eine Glaskugel.


  »Howahkan«, las Thea mühevoll von ihrem Zettel ab. »Ist das sein wirklicher Name oder nennt man ihn hier nur so?«


  Auer hob die Schultern. »Er sagt, er heißt so. Bei den Indianern werden die Namen in einer feierlichen Zeremonie verliehen. Ein Name hat für den Träger eine besondere Bedeutung. Howahkan bedeutet übersetzt so viel wie ›Der von der rätselhaften Stimme‹.«


  Wie wahr, dachte Thea. Nach dem, was sie aus dem Munde des Indianers bisher gehört hatte, passte der Name perfekt.


  »Wir werden in den nächsten Tagen sicher noch mal auf Sie zukommen.« Messmer erhob sich und gab Lars Auer die Hand. »Gehen Sie lieber wieder an die Arbeit, bevor der Landtagskandidat noch mal vorbei kommt. Wir sehen uns.«


  »Wir haben bei Alexandras Leiche keine Halskette mit einer silbernen Schneegans sichergestellt, oder?«, fragte Thea, als sie wieder auf der Straße standen. Inzwischen war es ganz dunkel geworden, und der Wind zerrte an Theas Haaren, die sich erfolglos bemühte, sie aus dem Gesicht zu halten.


  »Nicht dass ich wüsste. Bei ihren persönlichen Sachen ist sie jedenfalls nicht dabei«, entgegnete Messmer. »Vielleicht liegt sie noch in der Pathologie rum.«


  »Wir müssen unbedingt Krach danach fragen«, sagte Thea. »Aber vielleicht ist sie auch am Fundort verloren gegangen.«


  »Wir können uns vorsichtshalber den Tunnelausgang noch mal ansehen, möglicherweise hat die Einsatzhundertschaft etwas übersehen, aber allzu viel Hoffnung habe ich nicht.« Messmer klopfte seine Jackentaschen nach dem Autoschlüssel ab. »Was hältst du von unserem Freund Auer?«


  »Er tut mir leid«, sagte Thea. »Ich glaube nicht, dass er sie umgebracht hat. Er müsste ein grandioser Schauspieler sein.«


  »Jedenfalls halte ich es für bedenklich, jemandem, der Joints raucht, den Schlüssel zum Medikamentenschrank anzuvertrauen. Aber wie Ehrmann schon sagt: Sie haben keine Leute. Da drückt man sogar bei einem Kiffer ein Auge zu.«


  »Armer Junge«, sagte Thea mehr zu sich selbst. »Er hat seine Freundin verloren und solange niemand bezeugen kann, dass er die ganze Nacht im Haus war, hat er auch kein wasserdichtes Alibi.«


  Messmer sah sie von der Seite an. »Du bist für diesen Job viel zu weichherzig, Thea.«


  *


  Wie weiße Staubkörnchen tanzten winzige Schneeflocken in den gelben Lichtkegeln der Straßenlaternen, als Thea am späten Abend nach Hause fuhr. Ihre Zähne klapperten vor Kälte; die vorsintflutliche Heizung in ihrem alten Corsa brauchte wieder eine Ewigkeit, um auf Touren zu kommen. Sie dachte an den zusammengefallenen Hefeteig und an ihre Küche, die wahrscheinlich schon meilenweit nach Cognac und kandierten Früchten roch, und lächelte über ihren halbherzigen Versuch, zusammen mit ihrer Mutter ein bisschen Adventszauber zu zelebrieren. Über das Bemühen, Nestwärme zu verbreiten, die keine von beiden jemals erfahren hatte. Vielleicht verlange ich zu viel von ihr, dachte Thea. Sie sehnt sich doch genauso nach einem Halt wie ich. Und den können wir uns beide nicht geben, weil man die Wärme in sich tragen muss, um sie ausstrahlen zu können. Sie fröstelte. Eine Sitzheizung wäre jetzt toll. Überhaupt könnte sie sich mal nach einem neuen Auto umsehen. Vielleicht nächstes Jahr, falls ihre Finanzlage es zuließe.


  Als die Ampel an der Haldenrainstraße endlich auf Grün sprang, drehten beim Anfahren ihre Räder durch. Die Winterreifen gehörten jedenfalls dringend erneuert. Thea lächelte über sich selbst. Sie lebte ganz schön gefährlich. Aber vielleicht war sie einfach so und brauchte diesen Tanz auf dem Vulkan?


  Dicke Flocken fielen vom nachtschwarzen Himmel, als Thea den Parkplatz vor ihrem Haus erreichte. Der Schneeregen vom Tag war inzwischen überfroren. Wer immer hier mit der Kehrwoche an der Reihe gewesen war, hatte es zweifellos vorgezogen, in der warmen Stube zu bleiben, anstatt Eis zu hacken. Der Asphalt war spiegelglatt, und trotz aller Vorsicht beim Einparken brachte Thea den Wagen nicht zum Stehen, sondern landete mit den Hinterrädern auf dem Bürgersteig, wo sie mit dem Heck unsanft gegen eine Mülltonne knallte.


  Rückwärts einparken ist einfach nichts für Frauen. Der hämische Kommentar hallte wie eine Geisterstimme in ihrem Kopf, aber das Gesicht, das dazu vor ihrem inneren Auge erschien, gehörte eindeutig zu Messmer. Hörte sie jetzt schon Stimmen? Sie stieg aus und warf entnervt die Autotür zu. Im fahlen Licht der Straßenlaterne sah sie deutlich die Delle neben dem Nummernschild.


  Ihr unterdrücktes Fluchen wurde von einem leisen Miauen unterbrochen. Thea hielt inne und lauschte. Es miaute wieder, und es kam ganz klar aus der Mülltonne in ihrem Rücken. Der Deckel sperrte ein wenig vom gefrorenen Schnee, der dazwischenklemmte, und Thea musste sich anstrengen, um ihn hochzustemmen. Und da lag es, im Unterteil eines Schuhkartons, auf einem alten, zerlöcherten Küchenhandtuch. Ein junges Kätzchen, bestimmt noch kein halbes Jahr alt.


  Thea richtete sich auf. Ihr Herz schlug wie ein Hammer, als sie in alle Richtungen die Straße hinunterschaute. Was erwartete sie eigentlich? Denjenigen wegrennen zu sehen, der das arme Tier hier ausgesetzt hatte? Das musste Stunden her sein, schließlich war der Deckel schon wieder angefroren gewesen.


  »Du süßes Kleines hast sicherlich Hunger«, flüsterte sie und hob den Karton vorsichtig aus der Tonne. Das Kätzchen war rot getigert, das Fell fühlte sich an wie der Flaum junger Küken, und im Licht der Straßenlaterne blitzten seine Augen wie glimmende Kohlestücke auf. Täuschte sie sich, oder war da etwas Verwegenes in seinem Blick?


  »Du bist ja ein richtiger Herzensbrecher«, sagte Thea, während sie mit dem Tier im Arm die knarrende Hausflurtreppe hinauflief. »Ich glaube, ich werde dich Romeo nennen.«


  Die Kerzen, die Franziska ins Fenster gestellt hatte, verbreiteten ein wenig Weihnachtsstimmung. Thea zündete sie an und hielt ihre kalten Hände über die Flammen. Sie wärmte ihre klammen Finger, bis es ihr zu heiß wurde, aber ihr Inneres vermochte die Wärme nicht zu erreichen. Der Anflug einer Erkältung brachte ihre Nase zum Kribbeln, und sie musste niesen. Auf der Suche nach den Tempos kam ihr wieder Messmers makellos gebügeltes Taschentuch in den Sinn. Ob an der Sache mit seiner Nachbarin was dran war? Oder hatte er sie nur provozieren wollen? Vielleicht war sie mit ihren nicht ganz ernst gemeinten Spekulationen zum Verhältnis zwischen Alexandra und ihrer Lehrerin einen Schritt zu weit gegangen? Und wenn schon, eigentlich konnte ihr das doch völlig egal sein. Sie griff nach ihrem Rotweinglas und überlegte einen Moment lang, ob sie sich vielleicht besser einen Glühwein machen sollte. Mit einem Hauch Zimt, Nelken und vor allem Zitrone, im Winter sind Vitamine besonders wichtig, das hatte Schwester Margarethe ihr unwiderruflich eingebläut. Ja, ein Glühwein würde sie aufwärmen und vielleicht auch die immer wiederkehrenden Bilder vor ihrem geistigen Auge vertreiben: durchsichtig schimmernde weiße Haut auf einem kalten Stahltisch, das leblose, viel zu junge Gesicht, umrahmt von langen Haaren, schwarz wie Ebenholz. Und alles andere rot wie Blut, ganz viel Blut…


  Auf dem Weg zur Küche wäre sie beinahe über die Milchschüssel gestolpert, die auf ihrem verschlissenen Wohnzimmerteppich stand. Sie war fast leer geschleckt, und die Katze strich nun zufrieden schnurrend um Theas Füße.


  Thea beugte sich zu ihr herunter und kraulte vorsichtig den weichen Rücken, ließ den seidigen Schwanz um ihre Finger spielen. Die Katze wandte ihr den Kopf zu und schenkte ihr einen abschätzenden Blick aus tiefgrünen Augen. Dann spazierte sie majestätisch ins Schlafzimmer, als hätte sie nie etwas anderes getan. Thea folgte dem Tier und blieb mit dem Weinglas in der Hand in der Tür stehen.


  Allmählich ging ihr auf, was ihr gefehlt hatte.


  Sie beobachtete das Kätzchen, das sich behaglich auf ihrem Bettvorleger räkelte, und endlich wurde es auch in ihrem Inneren warm.


  SAMSTAG


  Die Hochschule für Musik und Darstellende Kunst liegt eingebettet in die Stuttgarter Kulturmeile, zentral zwischen der Staatsoper, dem Schauspielhaus, der Staatsgalerie, der Landesbibliothek und dem Haus der Geschichte.


  Messmer parkte den Daimler in der Urbanstraße direkt vor dem Haupteingang des postmodernen Baus, der ebenso wie das Gebäude der Staatsgalerie von James Stirling entworfen worden war.


  »Meinst du, der Rektor ist samstags auch da?« Thea wühlte in ihrem chaotischen Rucksack nach einer Packung Papiertaschentücher, von der sie sicher war, sie heute Morgen eingesteckt zu haben.


  »Wenn nicht, befragen wir ihn ein anderes Mal. Samstags ist hier sicher nicht so viel los, aber ein paar Studenten, die Alexandra kennen, treffen wir bestimmt. Vielleicht auch den einen oder anderen Dozenten.«


  »Ich hab mir unter einer Schule, in der klassische Musik unterrichtet wird, eigentlich was anderes vorgestellt«, sagte Thea und betrachtete die Fassade aus Sandstein und Cannstatter Travertin, aus der einen die knallgelben Fensterrahmen förmlich ansprangen. Die roten und blauen Gestänge, die den Eingangsbereich umrahmten, erinnerten sie an die modernen Kunstwerke, die auch den Rotebühlplatz und die Königstraße zierten und deren Aussage Thea noch nie verstanden hatte. Sie gab die Suche nach den Taschentüchern auf, zog die Nase hoch und stieg aus dem Wagen.


  »Hier wird ja nicht nur Klassik unterrichtet«, entgegnete Messmer. »Ich hab mich im Internet schlaugemacht. Die haben auch elektronische Musik, Jazz und sogar Schauspiel auf dem Lehrplan.«


  Einige Stufen führten zum Haupteingang hinauf, einer feuerwehrrot eingefassten Glasdrehtür, die Thea an die Besucherschleuse der JVA Stammheim erinnerte.


  Im Foyer schlug ihr wohltuende Wärme entgegen. Peinlich berührt schaute sie auf ihre Stiefel, die schmutzignasse Flecken auf dem blanken Parkettboden hinterließen. Hier war alles so sauber, dass sie die Pfützen am liebsten mit ihrem Schal aufgeputzt hätte.


  »Frau Baric muss kurz vor uns durchgewischt haben«, witzelte Messmer. »Komm, wir fragen mal die Dame da drüben rechts, wo wir das Rektorat finden.«


  Thea folgte seinem Blick und entdeckte einen Auskunftsschalter, neben dem ein gigantischer, üppig geschmückter Weihnachtsbaum emporragte. Der nostalgische Baumschmuck stand in seltsamem Kontrast zu der modernen Ausstattung des Foyers. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass schon nächste Woche Weihnachten war.


  Während Messmer zu der gelangweilt blickenden Frau im Glaskasten hinüberging, sah sich Thea die Prospektauslagen an, die für Kulturveranstaltungen warben. Sie griff nach einem Faltblatt mit der Aufschrift »Wolfgang Amadeus Mozart: ›Die Zauberflöte‹. Aufführung der Hochschule für Musik und Darstellende Kunst im Wilhelma-Theater«. Im Innenteil waren die Mitwirkenden verzeichnet. Sie verspürte einen Stich, als sie neben der Rolle der Pamina ein Foto von Alexandra Weiss sah. Das ernste Gesicht von langen schwarzen Haaren umrahmt, dunkle Augen, die hoffnungsvoll in die Kamera schauten. Diese Rolle, die ihre große Chance hätte sein können, würde sie nun nie mehr spielen können. Aus der Zauberflöte war über Nacht ein Requiem geworden.


  Thea legte den Prospekt zurück in den Metallständer, hinter dem man über ein Geländer ins Untergeschoss schauen konnte, von dem eine große Glastür zur Konrad-Adenauer-Straße hinausging. Sie zuckte zusammen, als Messmer sie von hinten ansprach.


  »Wir müssen in die neunte Etage. Da drüben gibt es einen Lift.« Er wies auf einen Fahrstuhl gegenüber der Eingangstür zum Turm, in dem sich, wie Thea an der Beschriftung sehen konnte, der Konzertsaal der Schule befand.


  »Ob der Theorielehrer heute im Haus ist, wusste die Dame nicht«, sagte Messmer, als sich die Aufzugtür hinter ihnen geschlossen hatte. »Sie hat uns an den Rektor verwiesen, und der sitzt im neunten Stock.« Er drückte auf die Taste mit der9, neben der in weißen Reliefbuchstaben das Wort »Verwaltung« stand.


  »Ich glaube, wir müssen nach links«, sagte Messmer, als sie in der neunten Etage ausstiegen. Thea folgte ihm langsam. Die Sohlen ihrer Schuhe quietschten auf dem Parkettboden, als sie über eine Art Galerie gingen, von der aus man wiederum eine Etage tiefer in einen holzverkleideten Raum sehen konnte, an dessen hohen Wänden sich riesige gläserne Schaukästen befanden. Thea wusste nicht, was sie zuerst bewundern sollte, die alten Musikinstrumente, das antik aussehende Grammofon, die großformatigen Fotos von Schulaufführungen oder die zahlreichen Notenblätter.


  »Thea, kommst du?«, hörte sie Messmers Stimme. Er klopfte bereits an eine Tür in der Mitte der Galerie, neben der auf einem Schild »Rektorat– Prof. Deckert« stand.


  Ein hochgewachsener Mann mit graumeliertem Haar und Goldrandbrille stand aus seinem Schreibtischstuhl auf, als Thea und Messmer eintraten. »Ich habe gerade einen Anruf von unten bekommen, dass die Kriminalpolizei auf dem Weg ist«, kam er den beiden zuvor. »Darf ich fragen, was Sie von mir wünschen?«


  Messmer reichte Deckert die Hand und stellte sich und Thea vor. »Wir sind hier, um Sie über einen Todesfall zu unterrichten. Eine Ihrer Studentinnen ist in der Nacht zum Freitag ums Leben gekommen.« Er brach ab und schaute erwartungsvoll von Deckert auf die Besucherstühle.


  »Entschuldigen Sie.« Deckert forderte die beiden mit einer flüchtigen Geste auf, Platz zu nehmen. »Um wen handelt es sich denn? Wenn die Kriminalpolizei mich aufsucht, kann ich wohl davon ausgehen, dass das Mädchen keines natürlichen Todes gestorben ist?«


  »Genau deshalb sind wir hier«, sagte Thea. »Die Studentin heißt Alexandra Weiss und ist seit dem Frühjahr an Ihrer Schule. Es deutet alles darauf hin, dass es sich um ein Tötungsdelikt handelt.« Während sie sprach, beobachtete sie Deckert unablässig, und so entging ihr nicht, dass er bei der Nennung von Alexandras Namen leicht zusammenzuckte.


  »Wie ist es passiert?«, fragte er tonlos.


  »Das dürfen wir Ihnen beim derzeitigen Stand der Ermittlungen nicht sagen.« Messmer hatte sich nach vorn gebeugt, die Ellbogen auf seine Knie gestützt, und sah Deckert fest in die wasserblauen Augen. »Sie kennen Alexandra Weiss persönlich?«


  »Natürlich.« Deckert schien klar zu werden, dass seine Reaktion ihn verraten hatte. »Ein Rektor sollte nach Möglichkeit alle seiner Studenten kennen, oder doch so viele wie möglich.«


  »Wir haben einen Hinweis auf eine Ihrer Lehrkräfte und würden diesen Mann gern befragen«, erklärte Thea. »Können Sie uns sagen, ob Alexandras Dozent für Musiktheorie heute im Haus ist und wenn ja, wo wir ihn finden können?«


  »Sie meinen Herrn Ringle? Hat er sich etwas zuschulden kommen lassen?« Deckert hatte sich in seinem Sessel aufgerichtet, die Goldrandbrille schien seinen wachsamen Blick noch zu verstärken.


  »Es deutet im Moment nichts darauf hin. Er wird lediglich als Zeuge geführt«, wich Thea aus. »Oder haben Sie Grund zu der Annahme, dass er in etwas Unrechtmäßiges verwickelt sein könnte?«


  »Nein, natürlich nicht.« Deckert schüttelte heftig den Kopf. »Wenn er nicht in seinem Büro ist, dann befindet er sich im Unterrichtsraum ein Stockwerk tiefer. Dort gibt er samstags meistens Förderunterricht. Ich schreibe Ihnen die Zimmernummern auf, Sie können den Lift oder die Treppe nehmen.« Er kritzelte etwas auf einen grünen Klebezettel, der die Form eines Apfels hatte, und reichte ihn über den Tisch.


  »Danke, Herr Deckert.« Thea erhob sich und wandte sich zur Tür. »Wir kommen möglicherweise später noch einmal auf Sie zurück, wenn wir nähere Auskünfte brauchen.«


  »Tun Sie das, ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung«, antwortete der Rektor, doch Thea hatte das Gefühl, als ob ihm diese Worte nur widerwillig über die Lippen kamen.


  »Ob er wirklich alle seine Studenten persönlich kennt?«, fragte Thea, als sie über die Galerie zurück zum Fahrstuhl gingen. »Immerhin ist Alexandra erst seit dem letzten April hier.«


  »An dieser Schule gibt es siebenhundert Studenten. Entweder hat er ein erstklassiges Personengedächtnis oder einen guten Grund, Alexandra besser zu kennen als die anderen«, sagte Messmer und drückte den Aufzugknopf. »Und wenn er den hat, sehen wir ihn auf jeden Fall wieder.«


  Ringles Büro war abgeschlossen, und auf Messmers ungeduldiges Klopfen, das jede weniger stabile Tür vermutlich zum Aufgeben gezwungen hätte, öffnete niemand.


  »Versuchen wir es im Unterrichtsraum«, schlug Thea vor. Der Lärm, den Messmer veranstaltete, wurde ihr allmählich peinlich.


  Über die kobaltblau lackierte Treppe gelangten sie ins darunterliegende Geschoss, wo drei junge Mädchen kichernd und schwatzend im Flur herumstanden.


  Messmer ging auf die drei zu. »Hallo, könnt ihr uns sagen, wo wir den Unterrichtsraum für Musiktheorie finden?«


  Eine kleine Dralle mit auffälligem Brilli am linken Nasenflügel musterte Messmer vom Scheitel bis zur Sohle, als wolle sie ihn ausziehen, während das blonde Mädchen neben ihr bis in ihr gewagtes Dekolletee hinein rosarot anlief.


  Wie kann man zu dieser Jahreszeit so knappe Sachen tragen, dachte Thea. Ein schreckliches Alter, wenn die Mode wichtiger ist als die Gesundheit. Mit leichtem Schaudern starrte sie auf den Streifen nackter Haut zwischen Pulloversaum und Hosenbund.


  »Der Theorieraum ist gleich da drüben, aber es ist grad jemand drin«, antwortete schließlich die Dritte im Bunde, ein blasses Mädchen mit kurzem roten Haar, das seine Kollegmappe fest an die flache Brust drückte.


  »Herr Ringle?«, fragte Thea hoffnungsvoll.


  Die Rothaarige nickte. »Ja, und Sabrina, eine Freundin von uns. Die kriegt grade Förderunterricht in Akkordumstellung.«


  Thea beobachtete aus den Augenwinkeln, wie die anderen beiden anzüglich grinsten.


  »Was wollen Sie denn von Herrn Ringle?«, fragte die Dralle mit dem Nasenpiercing.


  »Wir wollen ihn wegen Alexandra sprechen. Kennt ihr sie?« Kaum hatte sie Alexandras Namen ausgesprochen, fragte sich Thea, ob das klug gewesen war. Die Studentinnen sollten jetzt besser nichts von dem Mord erfahren, denn das würde mit Sicherheit nur Gerüchte auslösen.


  »Alexandra Weiss? Klar.« Die Blonde zupfte an ihrem Pulloversaum, der natürlich dadurch keinen Zentimeter länger wurde. »Sind Sie mit Alexandra verwandt?«


  Messmer nickte. »Ich bin ihr Onkel, und weil ich ihr einziger Verwandter hier bin, will ich mit Herrn Ringle über ihre Leistungen in seinem Fach reden. Musiktheorie ist ja nicht gerade ihre Stärke.« Messmer hatte die Situation geistesgegenwärtig gerettet.


  »Unsere auch nicht.« Die Rothaarige seufzte. »Möchte wissen, wofür Sängerinnen solchen Kram wie Akkordumstellungen und Rhythmusdiktate brauchen sollen.«


  »Wie ist Herr Ringle denn so als Lehrer?«, fragte Thea möglichst unverfänglich.


  Die drei sahen sich an und grinsten.


  »Eigentlich ganz nett«, sagte schließlich die Blonde. »Aber unheimlich schüchtern.«


  »Schüchtern?« Das hatte Thea nun gerade nicht erwartet.


  »Ja, und jeden Morgen bringt ihn seine Mutter zur Schule und holt ihn wieder ab. Wie einen Erstklässler! Manche erzählen, er würde sogar noch bei ihr wohnen, obwohl er schon über vierzig ist«, flüsterte die Rothaarige verschwörerisch.


  Die mit dem Brilli prustete los. »Er verliebt sich immer mal wieder in eine Studentin, traut sich aber nie, sie anzusprechen. Sabrina hat er mal eine gepresste Blume ins Heft gelegt. Und Alexandra hat er in letzter Zeit angesehen, als ob sie ein Fabelwesen wäre. Wahrscheinlich ist sie momentan das Objekt seiner Begierde. Fragen Sie sie am besten selber.«


  Thea und Messmer tauschten einen schnellen Blick.


  »Sie wohnen also in Stuttgart«, sagte die kleine Dralle. »Warum lebt Alexandra denn dann nicht bei Ihnen?«


  Thea hielt den Atem an. Sie bewunderte Messmer für seine Fähigkeit, aus dem Stand zu lügen und fragte sich, ob Männer darin talentierter waren als Frauen. In der momentanen Situation war dieses Talent jedenfalls durchaus brauchbar.


  Messmer hob bedauernd die Schultern. »Ich hätte sie gern bei mir aufgenommen. Aber ich habe Katzen zu Hause, und Alexandra hat eine Tierhaarallergie. Da kann man nichts machen.«


  Noch bevor Thea sich Messmer inmitten einer Schar von Katzen vorstellen konnte, wie eine maskuline Frau Ahafzi aus dem »Kleinen Muck«, öffnete sich die Tür zum Unterrichtsraum, und ein junges Mädchen in wadenlangem Wollkleid kam heraus.


  »Da bist du ja endlich, Sabrina«, rief die bauchfreie Freundin. »Lass uns ins Urbanstüble gehen, ab elf gibt’s Mittagstisch.« Das Grüppchen wandte sich zum Gehen.


  »Grüßen Sie Alexandra, wenn Sie sie sehen, und sagen Sie ihr gute Besserung!«, rief die Rothaarige noch über die Schulter zurück, bevor sich die vier Mädels in Richtung Treppenhaus entfernten.


  »Wie heißen denn deine Katzen?«, fragte Thea schmunzelnd, als sie auf die Tür des Unterrichtsraumes zugingen.


  »Mir fiel auf Anhieb nichts Besseres ein«, gab Messmer zurück. »Alexandra kann meine Ausrede ja nicht mehr dementieren. Tierhaarallergien können schlimm sein, meine Exfrau hatte eine. Ich musste ihretwegen Leroy weggeben, meinen Labrador. Das war der schwerste Fehler meines Lebens. Ein treuer Hund gegen eine keifende Frau, das ist ein schlechter Tausch.«


  Thea registrierte, dass er seine Exfrau neuerdings nicht mehr beim Namen nannte, seinen Hund hingegen schon. Sie überlegte, ob sie eigentlich den Namen von Küblers Ehefrau kannte. Dass seine Stute Rosinante hieß, wusste das ganze Dezernat.


  »Wollen wir uns jetzt mal den pädophilen Pauker vornehmen?« Messmer klopfte an die Tür, die im selben Moment von innen aufgerissen wurde. Fast wären sie mit dem schlaksigen blassen Mann zusammengeprallt, der mit einer Mappe unter dem Arm herausschoss wie ein Springteufel aus seinem Kasten.


  Thea schaute in zwei erschrocken aufgerissene graue Augen, die sie an Doc Brown aus »Zurück in die Zukunft« erinnerten. Im Gegensatz zu Doc war Ringles Haar allerdings nicht weiß und wirr vom Kopf abstehend, sondern von einer undefinierbaren, milchkaffeeartigen Farbe und klebte ihm in fettigen Strähnen in der Stirn. Die sorgfältig ausrasierten Koteletten reichten ihm fast bis zu den Mundwinkeln. Fasziniert blickte Thea an ihm herunter. Die Wollweste mit den großen Hornknöpfen hatte bestimmt die Mama gestrickt. Die graue Anzughose mit messerscharfer Bügelfalte, die so gar nicht zur Oberbekleidung passte, wirkte, als hätte sie ihre besten Tage schon hinter sich.


  »Herr Ringle, wenn ich nicht irre?« Messmers Frage hörte sich eher wie eine Feststellung an, als ob er sich den Theorielehrer nach der Beschreibung der Mädels genau so vorgestellt hatte.


  »Sie irren nicht. Mit wem habe ich die Ehre?« Ringles Stimme war leise und kiekste ein wenig, als wäre er im Stimmbruch.


  »Kriminalpolizei.« Messmer zog seinen Dienstausweis aus der Gesäßtasche und hielt ihn Ringle eine Sekunde hin, bevor er ihn wieder einsteckte. »Wir möchten Sie zu einer Ihrer Studentinnen befragen, Alexandra Weiss.«


  »Großer Gott!« Jetzt klang er tatsächlich wie Doc Brown im Stimmwechsel. »Was hat sie denn angestellt?«


  »Gar nichts, sie ist tot. Sie erlauben doch?« Messmer drückte mit einer Hand die Tür des Unterrichtsraumes auf und schob Ringle mit der anderen hinein. »Wir sollten uns vielleicht lieber setzen.«


  »Was ist denn passiert?« Ringle lehnte sich an den Lehrertisch und wies auf zwei Holzstühle. Thea setzte sich und packte ihr Diktiergerät aus, während Messmer ihm gegenüber breitbeinig stehen blieb.


  »Wann haben Sie Alexandra zuletzt gesehen?«, fragte er, ohne auf Ringles Frage einzugehen.


  »Am Donnerstag im Unterricht. Sie hat mich gefragt, wie ihr letzter Test ausgefallen ist, und ich sagte, sie bekäme ihn am Freitag zurück. Aber gestern war sie nicht da. Ich dachte, sie ist vielleicht krank geworden, und habe den Test ihrer Lehrerin mitgegeben, die beiden wohnen ja zusammen.« Ringles ohnehin blasses Gesicht war inzwischen so bleich geworden, dass die dunklen Punkte der Mitesser auf der Nase deutlich hervorstachen. »Warum hat die Petrowna mir denn nichts gesagt?«


  »Sie wusste es zu diesem Zeitpunkt selbst noch nicht«, sagte Thea leise.


  »Sie wusste es nicht? Aber wo ist Alexandra denn gestorben, wenn nicht zu Hause?«


  »Das ist uns auch noch nicht ganz klar«, erwiderte Messmer. »Bisher wissen wir nur eins: Sie wurde ermordet.«


  »Ermordet?« Ringles Mund formte die Silben, aber kein Laut kam über seine schmalen Lippen.


  Thea nickte nur und bemerkte, wie an seinem Auge ein Nerv zu zucken begann.


  »Wer hat das nur getan und warum?«


  »Wir hatten gehofft, Sie könnten uns bei diesen Fragen helfen. Wissen Sie, ob Alexandra hier an der Schule irgendwelche Feinde hatte oder vielleicht Neider?«, fragte Thea.


  »Nein, woher auch? Warum fragen Sie das nicht ihre Hauptfachlehrerin, die kennt sie doch am besten?«


  »Das haben wir bereits, aber wir würden gerne auch Ihre Meinung hören.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand aus der Schule ihr Böses wollte.« Ringle strich sich eine fettige Haarsträhne aus der Stirn. »Sie war ein nettes Mädchen, eher ruhig und zurückhaltend.«


  »Und sehr attraktiv«, warf Messmer ein.


  Ringle sah Messmer irritiert an. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Messmer ignorierte die Frage. »Mochten Sie sie?«


  »Ich sagte ja schon, sie war ein nettes Mädchen.« Ringles Blick hielt Messmers nicht mehr stand und schweifte zum Fenster.


  »Das meinte ich nicht.« Messmer erhob sich und stellte sich in seine Blickrichtung. »Ich wollte eher wissen, ob sie Ihnen gefiel.«


  »Ich verstehe die Frage nicht«, kiekste der Lehrer. »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Antworten sie doch einfach«, sagte Thea. Ringle wirkte wie eine Maus, die von der Katze in die Enge getrieben worden war.


  »Nun ja, sie war sehr hübsch.« Ringle blickte starr auf die Wand hinter ihnen und verfiel in Schweigen.


  »Wo waren Sie in der Nacht zum Freitag?«, fragte Messmer unvermittelt.


  »Zu Hause natürlich. Nachts bin ich immer zu Hause.«


  »Kann das jemand bezeugen?«


  »Natürlich. Meine Mutter kann das bestätigen.« Ringles blasses Gesicht nahm einen kräftigen Rotton an. »Was sollen all diese Fragen? Glauben Sie etwa, ich hätte etwas mit dem Tod dieses Mädchens zu tun?«


  »Wir glauben gar nichts, aber wir müssen jeden im Umfeld des Opfers überprüfen. Bitte haben Sie dafür Verständnis.«


  »Diese Russin hat Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt, oder?« Der gehässige Unterton in Ringles Stimme war kaum zu überhören.


  »Wir lassen uns keine Flöhe ins Ohr setzen. Wir wissen selbst, was wir zu tun haben.« Messmer wurde allmählich etwas lauter. »Aber mich würde schon interessieren, wie Sie darauf kommen.«


  »Die Petrowna hat keinen guten Einfluss auf das Mädchen. Sie will, dass Alexandra all das erreicht, was sie nicht geschafft hat. Deshalb mag sie mich auch nicht. Sie denkt, ich will Alexandra schikanieren, weil ich ihr keine guten Noten gebe. Ich glaube, sie setzt sie zu sehr unter Druck. Musiktheorie fällt ihr nun mal schwer. Das ist oft so bei Sängerinnen. Ich hab ihr meine Hilfe angeboten…« Er brach ab.


  »Ja?«, fragte Thea auffordernd.


  »Sie hat sie nicht angenommen. Sie sagte, sie könne auch zu Hause üben, sie hätten schließlich ein Klavier.«


  Thea betrachtete Ringle vom glänzenden Scheitel bis zu den ausgetretenen Schnürschuhen. Der Nerv in seinem Augenwinkel hatte wieder zu zucken angefangen. Sie konnte sehr gut nachempfinden, dass Alexandra kein Interesse an Nachhilfeunterricht gehabt hatte.


  »Wir werden Ihr Alibi überprüfen, so wie wir es bei jedem anderen aus Alexandras Umfeld auch tun«, sagte Messmer. »Für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfällt.« Er griff in sein Portemonnaie und zog eine Visitenkarte heraus. Thea erhaschte einen Blick auf das Foto seines Sohnes, als er die Brieftasche aufklappte.


  »Ich habe alles gesagt, was zu sagen war.« Ringle ging zur Tür und öffnete sie. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht etwas mehr helfen kann.«


  »Keine Ursache«, erwiderte Messmer knapp. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


  »Ich brauch jetzt dringend was Warmes. Dieser Kerl hat mir eine Dauergänsehaut verpasst«, sagte Thea, als sie auf die Urbanstraße hinaustraten. Der Schneeregen stach ihr wie Nadeln ins Gesicht. Schnell schlang sie sich ihren Schal um den Kopf.


  »Da vorn an der Ecke ist ein Café.« Messmer zog die Kapuze seines Parkas über. »Wollen wir?«


  Thea sah auf die Uhr. Bis zur Besprechung war es noch eine knappe Stunde. »Eine heiße Schokolade wäre jetzt klasse!«


  »Na dann los. Für einen Kaffee reicht es locker. Oder wenn du fährst, auch für einen Grog.« Messmer hatte die Hände in die Taschen seines Parkas gestemmt und die Schultern hochgezogen. Die Kapuze war über seinem Gesicht fest zusammengeschnürt, sodass außer den Augen nur seine Nase herausschaute.


  »Du siehst heute nicht nur aus wie Schimanski, du benimmst dich allmählich auch so. Grog während der Arbeitszeit, das kann ja wohl nicht dein Ernst sein!« Thea schüttelte den Kopf.


  »Okay, dann eben einen Kaffee. Man hat’s nicht leicht mit einem Moralapostel als Partner.«


  Die Glasfront des Café Dolce war beschlagen. Als sie durch die Tür traten, schlug ihnen Wärme und der Duft von frischen Brezeln und Kaffee entgegen. Eine Gruppe junger Leute saß an der breiten Fensterfront. Sie schwatzten und hatten noch den Puderzucker ihrer süßen Stückle auf den Lippen. Zwei Männer in dunklen Anzügen standen an einem runden Tischchen auf der anderen Seite des Cafés und tranken Cappuccino. Vermutlich waren sie Rechtsanwälte, denn sie sprachen über einen Fall, der offenbar im Landgericht gegenüber verhandelt wurde.


  »Warum hast du ihn nicht deutlicher auf seine Schwäche für Alexandra angesprochen?«, fragte sie Messmer, als sie ihre Bestellung aufgegeben hatten.


  »Das hätte ihn zu sehr beschämt. Er wäre garantiert sofort zugeklappt, und wir hätten kein Wort mehr aus ihm herausbekommen.« Er sah Thea durchdringend an, und ihr fiel auf, dass die Schneeflocken in seinen Wimpern getaut waren und nun als feine Tröpfchen dort hingen.


  Die Getränke kamen, und Thea nahm sofort einen Schluck. Die heiße Schokolade wärmte bis ins Innere. Sie umfasste die Tasse mit beiden Händen und spürte, wie das Blut in ihren Fingern wieder zu zirkulieren begann. »Mag sein. Vielleicht hätte er aber auch ausgepackt.«


  Messmer schüttelte den Kopf. »Er hätte geleugnet. Männer reden ungern über ihre Gefühle. Schon gar nicht Fremden gegenüber. Und am allerwenigsten, wenn es sich um eine Frau handelt.« Es schien, als wollte er noch etwas sagen, trank dann aber einen Schluck Kaffee und sah Thea dabei über den Rand der Tasse hinweg in die Augen.


  Diesem Blick konnte sie beim besten Willen nicht standhalten. Wie fremdgesteuert wandte sie sich ab und sah auf das beschlagene Fenster, auf dem die herablaufenden Wassertropfen feine Spuren hinterließen. Die Autos, die auf der Urbanstraße vorbeifuhren, wirkten verschwommen, wie bunte Flecken ohne Konturen. Sie wischte ein Stück des Fensters mit dem Ärmel frei. Auf der anderen Straßenseite bemerkte sie ein ungleiches Paar, das aus Richtung der Musikhochschule kam und mit einem karierten Schirm gegen das Wetter ankämpfte. Eine ältere Frau, die bemüht war, ihren Hut auf dem Kopf festzuhalten, und ein schlaksiger Mann in den Vierzigern, der die Frau um mehr als einen Kopf überragte und gerade versuchte, den umgeschlagenen Schirm wieder in seine ursprüngliche Position zurückzubringen. Das Haar wuchs ihm in langen Koteletten ins Gesicht. Auch die Bügelfaltenhose kam ihr bekannt vor.


  »He, sieh mal, ist das nicht unser Herzensbrecher?«


  Messmer beugte sich über den Tisch und drückte die Nase an die Scheibe. »Ja, tatsächlich. Aber die Dame an seiner Seite ist ganz bestimmt keine Studentin.«


  »Das muss die Mutter sein. Die Mädchen haben doch erzählt, dass sie ihn immer abholt.« Thea musste lachen. »Er hat sie untergehakt, als wenn er sie zum Ball ausführen will.«


  »Das Paradebeispiel eines Muttersöhnchens. Ich wette, dass die Mama bestimmt keine Ahnung davon hat, dass ihr Goldjunge auf hübsche Studentinnen steht.«


  »Sie würde ihm wahrscheinlich den Hintern versohlen und ihm für mindestens drei Wochen das Sandmännchen streichen.« Es machte Spaß, mit Messmer herumzualbern, aber eigentlich war das ganz und gar nicht zum Lachen. Thea versuchte sich daran zu erinnern, was sie auf der Polizeischule über krankhaft unterdrückte Sexualität gelernt hatte, sie dachte an Hitchcocks »Psycho« und den berühmten Spruch »Möchtest du wirklich kein Sandwich mehr, Mutter?« Was, wenn der Frust sich nicht gegen die allmächtige Mutter entlädt, sondern gegen eine große Liebe, die starke Gefühle nicht erwidert?


  »Kannst du dir vorstellen, dass dieser Bubi das Mädchen auf dem Gewissen hat?« Thea nahm den letzten Schluck ihrer heißen Schokolade und widerstand dem Impuls, den Tassenrand abzulecken.


  »Seit ich diesen Job mache, gibt es nicht mehr viel, das ich mir nicht vorstellen kann. Aber vorstellen allein genügt nicht. Wir müssen es auch beweisen können.«


  »Wenn er es war, werden wir es ihm beweisen. Mit dem haben wir heute nicht zum letzten Mal gesprochen.« Thea sah auf die Uhr. Es wurde Zeit.


  »Was macht deine Gänsehaut?«


  »Die hat sich verabschiedet, dank dieses göttlichen Getränks.«


  »Dann lass uns gehen. Betrachte dich als eingeladen.« Messmer legte einen Schein auf den Tisch und nickte dem Kellner zu. Als er Thea die Tür aufhielt, sah er ihr aufmerksam ins Gesicht.


  »Du hast da noch Schokolade am Mund.« Er beugte sich nach vorn, und einen Moment lang dachte Thea, er wollte sie küssen. Langsam hob er die Hand und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »So, jetzt kannst du wieder unter die Leute gehen.«


  Thea schauderte. Die Gänsehaut meldete sich zurück. Verstohlen fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippe und meinte beinahe, Messmers Berührung schmecken zu können. Auf dem Weg zum Auto sagte keiner von ihnen ein Wort.


  *


  Thea hängte ihren Mantel in den Schrank und ließ sich auf ihren Bürostuhl fallen. Dieser Ringle war ihr höchst unsympathisch, doch natürlich wusste sie, dass sie sich nicht von Antipathie beeinflussen lassen durfte. Sich auf einen Täter zu versteifen, nur weil man ihn nicht mochte, war höchst unprofessionell und hatte sie schon einmal auf die falsche Fährte geführt.


  Auf ihrem Monitor hatte sich der Bildschirmschoner eingeschaltet. Der schiffbrüchige Johnny Castaway trottete über seine Insel und warf eine Flaschenpost ins Meer. Ihr Exfreund Hannes hatte ihr diesen Bildschirmschoner installiert, weil sie in ihren ersten Wochen bei der Polizei oft völlig geschafft nach Hause gekommen war und geklagt hatte, sie sehne sich nach einer einsamen Insel. Die Beziehung zu Hannes war längst zerbrochen, aber Castaway hatte sie behalten. Sie fand ihn witzig, und es entspannte sie, zuzusehen, wie er sich auf seinem winzigen Eiland die Zeit vertrieb, indem er auf Kokosnüsse einschlug oder mit Riesenkraken kämpfte.


  Das Telefon klingelte.


  »Thea, du hast doch nicht etwa die Besprechung vergessen?«, meldete sich Messmer am anderen Ende. »Setz deine Gasmaske auf und komm rüber. Die sind gerade mit der Kohlsuppe fertig.«


  Erschrocken schaute Thea auf die Uhr. Schon zwölf. Sie hatte überhaupt kein Zeitgefühl mehr. Der ganze Vormittag war in der Musikschule draufgegangen. Und im Café Dolce, dachte sie verlegen, als sie ihr Büro abschloss.


  Als Thea am Besprechungstisch Platz nahm, erzählte Koch gerade von seinen Ermittlungen bei Frau Fröschle.


  »Ich hab sie zu Hause besucht. Ihr werdet es nicht glauben: Sie hat die Presseberichte, die heute rauskamen, an der Kühlschranktür kleben, den aus der Stuttgarter Zeitung und auch den aus der Bild. Das ist doch abartig. Ihre Augen glänzten wie Glasmurmeln, als ich sie befragt habe.«


  »Was wollte sie eigentlich um diese nachtschlafende Zeit am Fernsehturm?«, fragte Ströbele.


  »Kam von der Arbeit und fuhr mit dem Auto da vorbei. Sie schafft im SI-Zentrum in der Spielbank.«


  »Was spielt sie denn da– Räuber und Gendarm?«, grunzte Messmer.


  »Und was ist nun bei der Sache rausgekommen?«, fragte Thea. »Konnte sie die Männer, die sie beobachtet hat, näher beschreiben?«


  »Bis ins Detail.« Koch winkte ab. »Orangefarbene Jacken haben sie angehabt, mit Reflektoren drauf.«


  »Die wollte doch nicht wirklich zwei Gleisarbeiter anzeigen?« Messmer schien vor Lachen fast zusammenzubrechen.


  »Offenbar. Darf man denn so blöd sein? Wann wird endlich mal ein Gesetz verabschiedet, das es übereifrigen Zeugen verbietet, die Polizei an der Nase herumzuführen?«


  »Hast du abgeklärt, dass die beiden wirklich Gleisarbeiter waren?«, fragte Joost. »Nicht dass sich jemand diese Jacken als Tarnung angezogen hat, um unauffällig im Gleisbereich rumlaufen und Leichen entsorgen zu können.«


  »Schon erledigt.« Koch konnte nicht verbergen, dass er stolz auf seine Arbeit war. »Hab gleich danach bei der VVS angerufen und in Erfahrung gebracht, dass in der betreffenden Nacht dort Bahnschwellen ausgetauscht wurden. Diese Dinger sind auch länglich und schwer, und man fasst sie am besten zu zweit an. Habe sogar die Namen der beiden Gleisarbeiter bekommen.«


  »Die musst du noch befragen«, warf Joost ein. »Vielleicht haben sie ja was beobachtet.«


  »Sie haben nicht zufällig eine Halskette mit einer silbernen Schneegans gefunden?«, fragte Thea.


  »Halskette?« Koch sah Thea verwundert an. »Was soll denn das jetzt?«


  »Sie gehört Alexandra, und die hat sie laut ihrem Freund immer getragen«, erklärte Thea. »Könnte doch sein, dass sie damit erdrosselt wurde und der Täter das Werkzeug anschließend entsorgt hat. Bei ihren Sachen ist sie jedenfalls nicht.«


  »In der Pathologie ist sie auch nicht liegen geblieben«, sagte Messmer. »Ich hab heute Morgen gleich als Erstes Professor Krach angerufen. Er hat so ein Ding noch nie gesehen.«


  »Dann müssen wir noch mal am Leichenfundort nachschauen«, meinte Joost. »Obwohl die Einsatzhundertschaft dort schon alles abgesucht hat. Aber wir sollten sichergehen.«


  »Ich kann heute Nachmittag mal zur Ruhbank rausfahren«, schlug Koch vor. »Verena, kommst du mit? Die frische Luft wird uns guttun, nach dem Kohlsuppengestank.«


  »Einverstanden. Wenn du mir hinterher einen Grog ausgibst.« Verena Sander griff sich ein Stück Küchenkrepp vom Tisch und nieste hinein. »Ich fürchte, ich hab mir eine satte Erkältung eingefangen. Hätte nichts dagegen, wenn der Frost langsam aufhört.«


  »Vielleicht hast du Glück, es soll demnächst tauen. Sagte zumindest unsere mythologische Wetterstation im Haus Sonnenbühl«, feixte Messmer. »Die Schneegänse ziehen dann wieder Richtung Osten, nach Sibirien und so.«


  Ströbele sah Thea fragend an und tippte sich an die Stirn.


  »Micha hat wieder mal was dazugelernt«, erwiderte sie lachend. »Wir beschäftigen uns jetzt mit indianischen Horoskopen.«


  »Okay, wenn Harald und Verena die Haltestelle Ruhbank übernehmen, können Thea und ich uns bei der Gesangslehrerin nach der Halskette umsehen«, schlug Messmer vor. »Möglicherweise liegt das Ding in Alexandras Zimmer, weil sie es an ihrem letzten Tag schlicht vergessen hat, umzutun.«


  »Es ist möglich, dass es sich bei dem Mordwerkzeug um diese Kette handelt«, sagte Joost. »Aber um sicherzugehen, müssen wir sie erst mal finden.«


  *


  »Die Halskette? Sie hatte ihre Halskette nicht an?« Milla Petrowna sah verständnislos von Thea zu Messmer. »Wie kann das sein? Ich habe sie noch nie ohne diese Kette gesehen.«


  »Wir würden uns gern in Ihrer Wohnung umsehen, Frau Petrowna«, sagte Thea. »Vielleicht finden wir sie ja bei Alexandras Sachen.«


  Zögernd trat Milla Petrowna einen Schritt zurück und machte die Tür frei. »Bitte. Aber ich glaube nicht, dass Sie die Kette hier finden werden. Wie gesagt, sie trug sie immer. Sie war ihr Glücksbringer.«


  Und als sie die Kette ein einziges Mal nicht trug, hat sie das Glück verlassen, dachte Thea. Aber hatte sie sie wirklich nicht getragen an diesem verhängnisvollen Abend?


  Alexandras Zimmer war nicht groß. Eine Regalwand mit einer umfangreichen Büchersammlung war das Erste, das Thea auffiel. Neben dem Fenster, an der Stirnseite gegenüber der Tür, stand ein schmaler Kleiderschrank. Das Bett gegenüber dem Regal war ordentlich gemacht, an der Wand darüber war ein Poster von Maria Callas mit Stecknadeln festgepinnt, daneben ein Foto in A4-Format, das eine Band bei einem Bühnenauftritt zeigte. Thea erkannte in der blassen, dunkelhaarigen Frontsängerin Alexandra, das Mikrofon mit beiden Händen fest umklammert, den Blick in unbestimmte Ferne gerichtet.


  Während Messmer den Kleiderschrank öffnete, sah sich Thea die Buchrücken im Regal an. Einige Fachbücher waren dabei, Musikgeschichte, Musiktheorie, Gesangstechnik. Ein Opernführer, ein Lehrbuch der darstellenden Kunst. Neben den Fachbüchern, im selben Regal, stand die komplette zehnbändige Krimiserie des schwedischen Autorenpaares Sjöwall/Wahlöö um Kommissar Beck. Thea erinnerte sich, die Bücher während ihrer Zeit auf der Polizeischule gelesen zu haben. Alexandra hatte sicher nicht im Traum damit gerechnet, eines Tages selbst Figur in einem Kriminalfall zu werden.


  »Sie wissen nicht zufällig, wo sie ihre Schmucksachen aufbewahrte?«, fragte Thea die Gesangslehrerin, die mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte.


  »Soweit ich weiß, hatte sie keinen Schmuck außer dieser Schneegans-Kette. Nur noch einen schmalen Silberring, den sie aber niemals abnahm. Ich glaube, ihr Freund hatte ihn ihr geschenkt.«


  Thea nickte. Sie erinnerte sich, den Ring bei der Sektion an Alexandras Hand gesehen zu haben. Sie stellte die Bücher ins Regal zurück und ging in die Knie, um die Schubfächer durchzusehen. In den beiden oberen befanden sich Kleidungsstücke. T-Shirts und Blusen waren ordentlich zusammengelegt. Darauf lag, in einen rostroten durchsichtigen Seidenschal gewickelt, ein Foto in einem schlichten Holzrahmen. Thea nahm es heraus und sah es sich genauer an. Es war das Porträt eines attraktiven Mannes in den mittleren Jahren. Das dunkle Haar war streng aus der Stirn gekämmt, das energische Kinn glatt rasiert. Seine Augen blickten gütig, aber Thea meinte, eine Spur von Traurigkeit darin zu erkennen. Die steilen Falten, die von der Nase zu den Mundwinkeln liefen, machten ihn älter, als er vermutlich war.


  »Ihr Vater«, sagte Milla Petrowna. »Er lebt in Halle. Alexandra hat ihn lange nicht mehr gesehen.«


  »Warum sie das Foto wohl hier in der Schublade verwahrte?«, sagte Thea mehr zu sich selbst. »Wer von seinen Eltern getrennt ist und ein halbwegs liebevolles Verhältnis zu ihnen hat, würde es doch eher sichtbar irgendwo aufstellen.«


  Die Lehrerin hob die Schultern. »Vielleicht wollte sie nicht ständig an ihn erinnert werden. Alexandra war gerade dabei, sich ein eigenes Leben aufzubauen. Ich glaube, es tat ihr ganz gut, sich von ihrem Vater frei zu machen.«


  »Ihrem Freund hat sie jedenfalls einen Platz eingeräumt.« Messmer nahm ein gerahmtes Foto vom Schreibtisch unter dem Fenster und hielt es hoch. Thea erkannte Lars Auer, breit lächelnd, mit einem roten T-Shirt, auf dem in großen weißen Buchstaben »Keep Smiling« stand.


  Im Wohnzimmer klingelte das Telefon. »Sie entschuldigen mich bitte.« Milla Petrowna eilte davon, und kurz darauf hörte Thea sie mit jemandem sprechen, konnte aber kein Wort verstehen.


  Sie hatte inzwischen die unterste der Schubladen geöffnet und zog eine Mappe aus schwarzem Kunstleder hervor. Als sie sie aufklappte, rutschten ihr einige Notenblätter entgegen. Thea fing sie geschickt auf und wollte sie gerade in die Mappe zurücklegen, als sie innehielt. Es waren Testarbeiten im Fach Musiktheorie.


  »Micha, sieh mal!« Thea hatte ein Blatt umgedreht und las den Kommentar des Lehrers unter der Note: »Die Zigeunertonleitern musst du noch üben.« Auf dem nächsten Blatt stand: »Das Melodiediktat kam heute prima.«


  Nicht unter jeden Test hatte Ringle seine Anmerkungen geschrieben, aber unter jeden einzelnen waren Herzchen gemalt.


  Thea war zu Messmer an den Schreibtisch getreten und breitete die Blätter darauf aus. »Es ist Lippenstift! Wie kommt ein Mann dazu, Lippenstiftherzchen unter Testarbeiten zu malen?«


  »Du hast ihn doch gesehen«, grinste Messmer. »Bei dem wundert mich gar nichts mehr.«


  »Ja, ich hab ihn gesehen. Und ich habe auch seine Mutter gesehen. Und ich verwette meinen Kopf, dass die so einen Lippenstift nie im Leben benutzen würde. Oder woher soll er dieses Ding sonst haben? Er kauft sich doch nicht extra so etwas, für das er sonst überhaupt keine Verwendung hat.«


  »Meinst du, Alexandra könnte das selber gemacht haben?« Messmer sah Thea zweifelnd an. Wahrscheinlich dachte er, genau wie sie, an ihre Begegnung mit Ringle und welche Wirkung er auf Frauen haben musste. Sie schüttelten gleichzeitig die Köpfe.


  »Sind die alle mit demselben Lippenstift gezeichnet?« Messmer beugte sich über Thea, als er die Arbeiten durchsah, und ihr schlug der Duft seines Rasierwassers entgegen.


  »Ja«, gab sie zurück und war nicht ganz sicher, ob diese Erkenntnis oder Messmers Rasierwasser sie so atemlos machte. »Es ist anscheinend immer derselbe. Burgunderrot mit einer Spur Gold. Bestimmt nicht ganz billig.«


  *


  »Die Halskette war definitiv nicht da«, sagte Thea, als sie am Besprechungstisch Platz nahm. »Aber wir haben Testarbeiten gefunden. Mit Lippenstiftherzchen verziert.«


  »Wie romantisch!« Verena Sander verdrehte die Augen. »Wie alt ist dieser Lehrer eigentlich? War der nicht schon um die vierzig?«


  »Zweiundvierzig«, sagte Messmer. »Aber Liebe ist keine Frage des Alters, nicht wahr, Thea?«


  »Das ist keine Liebe, das ist Schuljungenschwärmerei.« Thea verdrehte die Augen. »Aber wenn ihr seine Mutter gesehen hättet, würdet ihr euch nicht wundern. Die lässt ihn wahrscheinlich einfach nicht erwachsen werden. Sie bringt ihn jeden Tag zur Hochschule, als würde er den Weg nicht allein finden.«


  »Wir werden ihn morgen mal zu Hause besuchen«, schlug Messmer vor. »Ich bin gespannt, wie er diese Liebesbekenntnisse erklärt. Außerdem muss ich unbedingt seine Mutter kennenlernen.«


  »Oh, stehst du neuerdings auf reifere Damen?«, zog Thea ihn auf.


  »Der steht auf Damen jeden Alters«, frotzelte Koch. »Micha ist da überhaupt nicht wählerisch.«


  »Andersrum wird ein Schuh draus«, erwiderte Messmer. »Damen jeden Alters stehen auf mich!«


  »Kerle, du hosch en Jesesgraddl!« Kübler schnitt kopfschüttelnd einen Apfel in Spalten.


  »Habt ihr euch Gedanken gemacht, wo diese Kette sein kann?«, holte Joost seine Kollegen zum Thema zurück.


  »Wenn es das Tatwerkzeug war, wäre es doch normal, wenn der Täter das Ding verschwinden lässt«, sagte Thea. »Es könnte ja schließlich seine DNA dran sein.«


  »Höchstwahrscheinlich«, stimmte Koch ihr zu. »Und ohne DNA können wir wem auch immer die Tat nicht nachweisen. An der Leiche waren keine verwertbaren Fremdspuren zu finden.«


  »Die Tat muss auch ohne DNA nachweisbar sein.« Thea wollte einfach nicht glauben, dass die einzige Möglichkeit zur Mordaufklärung inzwischen die DNA-Analyse sein sollte. Früher wurden Mordfälle ja schließlich auch aufgeklärt, ganz ohne die moderne Technik. Natürlich waren damals noch viel zu viele Täter ungestraft davongekommen.


  »Wir können ja die Einsatzhundertschaft sämtliche Mülltonnen im Stadtgebiet auskippen lassen«, schlug Koch grinsend vor. »Und die Wapo soll mit Schleppnetzen den Neckar absuchen. Vergesst es, Leute. Das Ding werden wir nie zu Gesicht kriegen.«


  *


  Es war bereits dunkel, als Thea kurz vor halb acht ihren Wagen zwischen einem Porsche und einem Cherokee Jeep auf dem Parkplatz des Stuttgarter Reit- und Turnvereins parkte. Eigentlich hätte sie sich viel lieber daheim eine heiße Dusche gegönnt, danach eine Pizza in den Backofen geschoben und es sich mit einem Glas Wein vor dem Fernseher gemütlich gemacht. Doch Karolin hatte am Telefon darauf bestanden, dass sie sich hier trafen.


  »Ich erzähl’s dir später, komm einfach hin«, hatte sie gesagt und sofort aufgelegt.


  Als Thea die geräumige Vorhalle betrat, strömte ihr der Geruch von Heu und Pferdemist entgegen. Thea sah sich um, doch Karolin war offensichtlich noch nicht da. Acht Pferde galoppierten kreuz und quer durch die Halle. Thea schätzte, dass die Reiterinnen zwölf bis fünfzehn Jahre alt waren. Als sie an ihr vorbeiritten, lächelten manche, andere sahen konzentriert, fast mürrisch vor sich hin. Thea sah ihnen versonnen zu, wie sie an der leeren Tribüne vorbeiritten. Sie blickte suchend um sich, als aus dem Seiteneingang ein großer, dunkelhaariger Mann mit einem Reithelm in der Hand auf sie zukam.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte er und lächelte ihr zu.


  »Ich suche meine Freundin, sie sollte irgendwo hier sein.«


  »Ist sie Anfängerin?«


  »Wie?« Thea sah ihn verständnislos an. »Keine Ahnung.«


  »Die Anfänger sind drüben hinter dem Stall in der kleinen Halle. Kommen Sie, ich muss sowieso hin.«


  Sie gingen durch den Stall zum gegenüberliegenden Ausgang. Zwischen Heuballen, die an einer Wand lehnten, balgten sich junge Katzen, Pferdehufe scharrten irgendwo, und kleine Mädchen wuselten vor geöffneten Boxen herum und sattelten ihre Pferde. Der Reitlehrer hielt ihr den fast vier Meter hohen Flügel einer Plastiktür auf, und sie traten ins Freie. Eiskalter Wind schlug Thea ins Gesicht. Es schneite jetzt dicke Flocken, und sie zog ihren Kopf zwischen die Schultern. Sie dachte sehnsüchtig an ihre Handschuhe, die sie im Auto gelassen hatte, und steckte die Hände tief in ihre Jackentaschen. Am Misthaufen und der Heukammer vorbei ging es in die andere Reithalle. Zwischen zwei langen Reihen mit Pferdeboxen schob ein Stallbursche eine Schubkarre mit Streu und verteilte es in den Boxen. Thea war erstaunt, als sie hörte, dass der Mann mit den Pferden italienisch sprach. Sie musste lächeln und fragte sich, ob er vielleicht aus der Toskana kam.


  Als die in die Halle blickte, blieb sie mit offenem Mund stehen. Zwischen den acht Reiterinnen und einem Reiter entdeckte sie Karolin. Sie saß mit knallrotem Gesicht stocksteif auf einem Schimmel, der wie ein Zirkuspferdchen trabte und dabei die Vorderbeine so tänzerisch hob, dass Thea unwillkürlich lachen musste. Als Karolin am Tor vorbeikam, zwinkerte sie Thea zu.


  »Ist das Ihre Freundin?«, fragte der Reitlehrer leise.


  Thea nickte.


  »Tja, dann noch viel Spaß beim Zuschauen. Ich muss los, meine Schülerin wartet bestimmt schon.«


  Nach einer Dreiviertelstunde, in der Thea zu einem Eiszapfen gefroren war und weder ihre Nasenspitze noch ihre Finger und Zehen mehr spürte, saß sie endlich in der rustikal eingerichteten Reitstube vor einer riesigen Tasse heißer Schokolade. Von ihrem Platz aus konnte sie durch das Fenster direkt in die große Reithalle sehen.


  »Die Überraschung ist dir echt gelungen«, sagte Thea. »Ich hab mich schon gewundert, warum du mich hierher bestellt hast.«


  »Vorhin am Telefon hatte ich keine Zeit für Erklärungen«, sagte Karolin. »Der Kurs beginnt um sieben, und wir müssen schon eine halbe Stunde vorher da sein, damit wir die Pferde satteln können. Thea, du glaubst nicht, wie viel Spaß mir das macht.«


  »Doch, man sieht es dir an. Wie bist du überhaupt auf so einen gefährlichen Sport gekommen, wo du doch sonst so auf Sicherheit aus bist?«


  Karolins Augen glänzten. »Da ist ein Kunde bei mir in der Bank gewesen. Ich hatte öfter mit ihm zu tun– natürlich rein geschäftlich«, begann sie stockend.


  »Ja, sprich ruhig weiter.«


  »Na ja, und er hat mir erzählt, dass er hier reitet. Da dachte ich, etwas Bewegung würde mir nicht schaden.« Sie verstummte und schaute in die Halle hinunter.


  »Ich kann mir vorstellen, was für ein gutes Gefühl es sein muss, wenn man die Angst überwunden hat, auf so ein großes Tier zu klettern«, sagte Thea amüsiert.


  »Ja, und die Welt vom Pferderücken zu betrachten ist einfach überwältigend.« Karolins Begeisterung war nicht zu überhören.


  »Du meinst, die Halle zu betrachten«, lachte Thea.


  »Du weißt schon, was ich meine!«


  »Ja, ja, aber dass du ausgerechnet jetzt im Winter mit diesem noblen Sport anfängst, verstehe ich nicht. Ich bin jedenfalls tiefgefroren wie die Pizza in meinem Kühlschrank.«


  »Den Kurs habe ich schon vor Wochen angefangen, aber ich wollte es dir erst erzählen, wenn ich sattelfest geworden bin. Ich bin jetzt ein anderer Mensch! Mit Pferden umzugehen ist Balsam für Körper und Seele. Na ja, den Muskelkater, den ich am Anfang hatte, wünsche ich dir nicht, aber jetzt bin ich echt fit. Und sie sind so sanft und so stolz, verstehen einen ohne Worte.«


  Thea spürte einen leichten Stich in der Magengrube. Es musste schön sein, ohne viele Worte verstanden zu werden.


  »Ich möchte unbedingt weitermachen«, sagte Karolin. »Wenn ich mit dem Kurs fertig bin, nehme ich Privatstunden. Dieser Reitlehrer soll große Klasse sein, hat man mir gesagt«, sie zeigte mit dem Kinn in Richtung der Halle, wo eine Frau einen wunderschönen Fuchs ritt. Das Pferd hatte einen sternförmigen weißen Fleck auf der Stirn, seine Ohren waren nach vorn gerichtet, und es achtete auf jede kleine Bewegung seiner Reiterin.


  »Ja, er sieht gut aus«, sagte Thea.


  »Du kennst ihn schon?« Karolin blickte sie erstaunt an.


  »Er hat mir vorhin den Weg in die Halle gezeigt.«


  Noch bevor Karolin antworten konnte, kam ihr Essen.


  »Guten Appetit, die Damen. Die Maultaschen sind übrigens selbst gemacht. Wenn Sie noch welche möchten, sagen Sie einfach Bescheid. Reiten macht hungrig.« Die Wirtin lächelte und ging zum ovalen Stammtisch hinüber, an dem sich mehrere Clubmitglieder über das bevorstehende Weihnachtsturnier unterhielten.


  »Das ist Frau Ludwig«, raunte Karolin Thea zu. »Sie ist wie eine Mutter zu mir und bringt mir immer eine extragroße Portion. Und solange mein Hintern noch nicht breiter ist als der der Pferde, werde ich immer alles aufessen.« Sie lachte. »Und wie geht’s bei dir?«


  »Schleppend«, sagte Thea mit vollem Mund. »Ich muss mir zurzeit Gedanken über ein ziemlich durchgeknalltes Muttersöhnchen machen.«


  »Ist das ein Verdächtiger in eurem Fall?« Karolin legte ihre Gabel auf den Teller und schaute Thea neugierig an.


  »Schwer zu sagen. Wir überprüfen ihn gerade. Aber eins kann ich dir versichern: Der ist irgendwo auf der Stufe eines Vorschulkindes stehen geblieben. Stell dir mal vor, seine Mutter begleitet ihn zur Arbeit und holt ihn anschließend auch wieder ab.«


  »Sie wird ihre Gründe haben«, lachte Karolin. »Aber wenn ständig die Mutter an seiner Seite ist, wann soll er dann Gelegenheit gehabt haben, einen Mord zu begehen?«


  »Da hast du auch wieder recht. Vielleicht morden sie ja zu zweit.« Thea musste lachen.


  »Wie alt ist er denn?«, wollte Karolin wissen.


  »Anfang vierzig, glaube ich.«


  »Du meine Güte. Und lässt sich von seiner Mutter zur Arbeit bringen?«


  »Vielleicht besteht sie ja drauf, und er kann ihr einfach nicht wehtun. Manchen Müttern fällt es schwer, loszulassen.« Thea knüllte ihre Serviette zusammen und warf sie auf den Teller.


  »Du bist heute ziemlich schräg drauf«, sagte Karolin. »Der ist erwachsen und sollte sich auch so benehmen.«


  »Ach weißt du, Mütter können manchmal eine echte Plage sein«, sagte Thea. Aus irgendeinem Grund genoss sie es, diese Worte auszusprechen, als müsste sie sich und anderen immer wieder beweisen, dass sie eine Mutter hatte. Ihr war klar, dass sie Karolin damit verletzte, konnte aber einfach nicht widerstehen. Vielleicht hatte Karolins unbewusstes Motiv, mit dem Reiten anzufangen, auch damit zu tun, dass sie sich auf einem Pferderücken größer fühlte, den Menschen zu ebener Erde überlegen. Vielleicht bin ich aus diesem Grund zur Polizei gegangen, dachte sie. Menschen, die in Kinderheimen groß geworden sind, suchen sich später einen Platz in der Gesellschaft, wo andere sie nicht mehr übersehen können.


  SONNTAG


  Als Thea ins Besprechungszimmer trat, sah sie als Erstes den großen Teller auf dem Tisch. Sie nahm den Duft schon an der Tür wahr und fragte sich, ob das vielleicht nur Wunschdenken war. Nein, es war keine Halluzination, es waren Vanillekipferl, dick mit Puderzucker bestäubt.


  »Sind die echt?«, fragte sie misstrauisch, nahm eins in die Hand und schnupperte daran.


  Kübler und Kümmerle wandten sich angewidert ab.


  »Ihr müsst sie ja nicht essen«, schmollte Messmer. »Ich dachte, ich geb mal einen aus.«


  »Du kannst backen?« Thea war platt.


  »Ich nicht, aber meine Nachbarin. Sie hat mir die ganze Ladung heute Morgen vor die Tür gestellt. Ein verspäteter Nikolaus sozusagen.«


  Thea musste sich zusammenreißen, das Plätzchen nicht wieder zurückzulegen. Was man anfasst, muss man auch aufessen, rügte die imaginäre Stimme von Schwester Margarethe in ihrem Kopf. Vorsichtig biss sie hinein. Wirklich lecker. Mit derartigen Backkünsten konnte sie natürlich nicht aufwarten. Einen neuen Panettone-Teig hatte sie noch immer nicht gemacht, und wann immer sie die Kühlschranktür öffnete, schlug ihr der durchdringende Geruch der in Cognac eingeweichten Trockenfrüchte entgegen.


  »Ich find das echt fies von dir, uns so einem Härtetest auszusetzen!« Kümmerle schielte mit säuerlicher Miene auf die Vanillekipferl.


  »Gemeinsam send mr schdark!«, schmetterte Kübler. »Bei ons dahoim isch d’ ganze Familie uff Diät, sogar d’Rosinante. Die kriagt koi Riebele meh ond scho gar koin Würfelzucker. Nur no Hoi.«


  »Und an Weihnachten haut ihr wieder richtig rein und verderbt euch den Magen.« Koch griff ungeniert zu und nahm zwei Kipferl auf einmal.


  »Des goht di an Scheißdregg a! Du bisch doch am liebschda do, wo scho geschafft, aber no net gessa isch.« Kübler hypnotisierte die Vanillekipferl in Kochs Hand, als wollte er sie zurück auf den Teller zwingen.


  »Langt nur kräftig zu«, spornte Messmer seine Kollegen an. »Morgen will sie mir Tiramisu machen. Wer isst mit?«


  Schweigen machte sich am Tisch breit. Kübler durchbohrte Messmer mit einem Blick, der Thea das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Niemand?« Messmer zuckte gleichmütig die Schultern.


  »Passt wohl nicht so gut zur Kohlsuppe«, sagte Koch trocken und griff erneut nach dem duftenden Gebäck.


  Es klopfte lautstark, und ein hochgewachsener Mann stand in der Tür, in einer Hand die Aktentasche, in der anderen eine halbmeterhohe Holzfigur mit ausgebreiteten Armen, die in jeweils einem Kerzenhalter endeten.


  »Professor Krach, was für eine Überraschung«, rief Thea. »Sie arbeiten doch nicht etwa auch am heiligen Sonntag?«


  »Guten Morgen allerseits. Ich gehöre ja schließlich auch zu den Handlangern der Staatsanwaltschaft. Und ich hab was mitgebracht, das ihr sicher lieber heute als morgen haben wollt. Außerdem bin ich zum Mittagessen bei meinen Freunden in Sillenbuch eingeladen und dachte, ich schau vorher mal rein.« Er stellte die Holzfigur auf den Tisch und legte Hut und Mantel ab. »Aber das hier ist auch für euch, echte Handarbeit aus dem Erzgebirge!«


  »Was soll das sein, ein Engel?« Thea sah sich die Figur genauer an.


  »Engel gab’s im Osten keine, das hieß bei uns ›Geflügelte Jahresendfigur‹«, belehrte Krach sie.


  »Das ist jetzt nicht wahr, oder?« Koch verschluckte sich und musste husten.


  Joost stand auf und reichte Krach die Hand. »Wirklich nett von Ihnen, wie kommen wir denn zu der Ehre?«


  »Ich bin froh, dass ich es los bin.« Krach winkte ab. »Jedes Weihnachten holt meine Frau dieses Ding aus dem Keller, und alle Jahre wieder meint die Katze, es wäre ein Kratzbaum. Das Familiendrama ist damit vorprogrammiert. Das arme Tier wird durchs Haus gejagt und pisst vor Angst in jede Ecke. Das Weib keift, die Kinder heulen. Keine fünf Minuten später wetzt das Vieh wieder seine Krallen an dem Teil. Bevor es ganz im Eimer ist, schenke ich es lieber euch. Sonst ruiniert das Ding noch meine Ehe. Meine Frau nennt es den ›Engel der Zwietracht‹ und ist überzeugt, dass es Unglück über die Familie bringt.« Er stellte seine Aktentasche und die geflügelte Jahresendfigur auf dem Tisch ab und setzte sich.


  »D’ Weiber hennd emmer recht, bsonders de oigne«, sagte Kübler und wechselte mit den Augen von den Vanillekipfeln zu dem Holzengel auf dem Tisch.


  Vielleicht könnte ich es ja für Romeo mit nach Hause nehmen, wenn Weihnachten vorbei ist, überlegte Thea. Der dürfte es nach Herzenslust als Kratzbaum missbrauchen, hässlich genug ist es schließlich. Aber diesen Gedanken behielt sie für sich.


  »Sie sagten ja schon, dass Sie nicht nur wegen diesem Geflügel bei uns vorbeikommen«, erinnerte Messmer den Gerichtsmediziner. »Vermute ich richtig, dass Sie uns etwas über das Drosselwerkzeug zu sagen haben?«


  Krach setzte sich, öffnete seine Aktentasche und holte einige Fotos im A4-Format hervor.


  »Ich hab ein paar Vergrößerungen vom Hals des Opfers machen lassen.« Er suchte ein Foto heraus und reichte es an Messmer weiter. »Reich es am besten mal durch. Eine dünne, feste Schnur oder ein Draht, Durchmesser ein bis zwei Millimeter, so genau kann man das bei dem Einschnitt nicht sagen. Wenn ihr genau hinschaut, seht ihr, dass die Kerbe, die horizontal verläuft, nicht glatt ist. Ich meine erkennen zu können, dass vertikal auf dem Drosselwerkzeug ganz feine Rinnen zu erkennen sind.«


  »Was könnte das sein?«, fragte Thea. »Hinterlässt eine Halskette derartige Spuren?«


  »Das wissen wir, sobald wir das Ding gefunden haben«, sagte Messmer.


  Krach zuckte die Schultern. »Macht euch mal Gedanken. Ich kenne kein Seil und keine Schnur, die derartig beschaffen ist. Manche Drähte haben diese Struktur. Man nennt sie Spinndraht. Aber wo die überall eingesetzt werden– da bin ich überfragt. Aber vielleicht findet man sie ja auch in der Schmuckindustrie.«


  »Heutzutage gibt es ja Modeschmuck aus den unvorstellbarsten Materialien«, sagte Verena Sander. »Die Tochter meiner Schwester hat eine Halskette aus aufgefädelten Röhrennudeln.«


  »Gekocht oder roh?« Kümmerle schielte hungrig zur Kochplatte hinüber, wo heute ganz entschieden keine Nudeln im Topf waren und auch in den nächsten Tagen nicht sein würden.


  »Roh und ohne Tomatensoße«, sagte Verena. »Aber wundern würde mich das auch nicht mehr.«


  »Was kam denn bei der Befragung deiner Gleisarbeiter heraus, Harald?«, versuchte Joost die Aufmerksamkeit seiner Kollegen von den Nudeln zurück zu den Ermittlungen zu bringen.


  »Die beiden haben in der Nacht zum Freitag, genauer gesagt in den Morgenstunden, zwischen zwei und drei Uhr, ein paar Bahnschwellen erneuert. Das kommt hin mit der Zeit, die uns die übereifrige Zeugin genannt hat. Das war zwei bis drei Stunden, bevor der Bahnverkehr anfing. Sie haben nichts Auffälliges bemerkt.«


  »Dann können wir davon ausgehen, dass die Leiche nicht vor drei Uhr morgens aufs Gleis gelegt wurde«, überlegte Joost.


  »Bei der Befestigung der Bahnschwellen werden aber keine Spinndrähte eingesetzt?« Thea griff nach dem Foto, das nun bei ihr angekommen war, und betrachtete die dunklen Drosselmale auf dem weißen Hals. Um die vertikalen Kerben zu erkennen, brauchte man schon ein geschultes Auge.


  »Danach hab ich natürlich nicht gefragt. Auf dem Stand war ich gestern noch nicht.« Koch versenkte drei Zuckerstücke in seiner Kaffeetasse und nahm sich die letzten beiden Vanillekipferl.


  »Jetz gohd mr na glei dr Gaul durch! Hosch du eigendlich a Vorschdellong, wia fedd des isch– ond wie lang dr des uff de Ribba hoggd?« Kübler schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Ich kann mir das leisten.« Koch stand auf und wackelte kokett mit den knochigen Hüften.


  »Setz dich Harry, bevor ich noch in sexuelle Trance verfalle«, lachte Verena.


  Das Telefon unterbrach Koch in seinem Balzgebaren. Joost meldete sich und hörte eine Weile schweigend zu. Dann gab er seinen Kollegen ein Zeichen und schaltete den Lautsprecher an.


  »…Unregelmäßigkeiten im Pflegebetrieb, und ich dachte, dass ich Ihnen das melden muss«, hörte Thea eine aufgeregte Stimme, die zweifellos Ehrmann gehörte. »Es handelt sich um Diazepam, und es ist spurlos verschwunden.«


  »Wie viel fehlt denn?«, fragte Joost.


  »Eine Flasche mit fünfundzwanzig Milliliter. Sie ist im Laufe der letzten Woche im Giftbuch auf eine Bewohnerin eingetragen worden, die bereits vor zehn Tagen verstorben ist. Vor ihrem Tod hat sie täglich zehn Milligramm bekommen, das entspricht zwanzig Tropfen. Die Flasche wurde dann immer wieder in den Schrank zurückgestellt, so schnell braucht die sich ja nicht auf.«


  »Und dort steht sie nun nicht mehr?«


  »Doch, die angebrochene schon. Aber eine neue ist unauffindbar. Entweder stiehlt einer unserer Pfleger Psychopharmaka, oder die Tropfen wurden jemand anderem verabreicht.«


  »Diazepam ist der Wirkstoff im Valium, nicht wahr?«, fragte Joost.


  »Genau.« Ehrmann seufzte tief. »Und ich wüsste gern, wer Verwendung dafür hat.«


  »Die verstorbene Bewohnerin hat sie zweifellos nicht mehr bekommen«, sagte Joost, nachdem er aufgelegt hatte. »Die Frage ist nur, wo ist die Flasche abgeblieben?«


  *


  Ehrmann stand über seinen Schreibtisch gebeugt, die Hände auf die Tischplatte gestützt, und schenkte Thea und Messmer nur einen kurzen Blick, als sie das Büro betraten. Vor ihm lag ein aufgeschlagenes Heft mit dicht beschriebenen Seiten. Als Thea näher trat, erkannte sie Spalten mit dem Datum, Namen der Bewohner und der Art und Menge des Medikamentes, das auf sie ausgegeben worden war. In der letzten Spalte befanden sich die Unterschriften der Pfleger, die die Medikamente entnommen hatten.


  »Gut, dass Sie kommen.« Ehrmann wies flüchtig auf die beiden Holzstühle, die wahrscheinlich noch von ihrem letzten Besuch da standen. Während Thea und Messmer sich setzten, schob er ihnen das Heft hinüber und zeigte auf eine Spalte, in der der Name »Widmann« stand.


  »Diese Bewohnerin ist vorletzte Woche verstorben«, sagte er. »Dennoch habe ich Eintragungen auf ihren Namen gefunden, nach denen sie noch nach ihrem Tod ihre übliche Menge Valium bekommen hat. Sehen Sie, hier.« Er blätterte eine Seite nach hinten und tippte mit dem Kugelschreiber auf die Zeile mit dem Datum von gestern und vorgestern. »Da geht etwas nicht mit rechten Dingen zu.«


  »Wem können Sie denn diese Unterschrift zuordnen?«, fragte Thea und schaute sich den unleserlichen Krakel in der letzten Spalte genauer an.


  »Das ist ja das Seltsame– keinem!« Ehrmann fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. Er griff in seinen Ablagekasten und zog eine Mappe heraus. »Das ist eine Auflistung mit Unterschriftsproben aller meiner Mitarbeiter. Und nun vergleichen Sie mal. So richtig passt das auf überhaupt niemanden, der hier arbeitet.«


  Thea überflog die Unterschriften eine nach der anderen, bis ihre Augen an der von Lars Auer hängen blieben. Bestand da nicht eine gewisse Ähnlichkeit? Dieser Aufwärtsstrich am Anfang und der lange Schnörkel am Ende des Namens waren nahezu gleich.


  Ehrmann beobachtete sie interessiert. »Ja, mir ist es auch aufgefallen. Auers Unterschrift kommt noch am ehesten hin.«


  »Wie hatte er denn gestern Dienst?«, fragte Messmer und blickte vom Medikamentenbuch auf.


  »Er hatte Spätschicht.« Ehrmann ließ sich in seinen schwarzledernen Bürostuhl sinken. »Ich habe ihn schon darauf angesprochen. Er sagt, er habe nur die gewöhnliche Dosis Valium für Frau Häberle aus dem Schrank genommen und dies auch im Giftbuch eingetragen. Den Schrank will er ordnungsgemäß wieder verschlossen haben.«


  Thea fuhr mit dem Zeigefinger durch die Tabellenspalten des gestrigen Tages. »Hier steht es: 10mg Valium, eingetragen auf Häberle, unterschrieben mit Auer. Das scheint korrekt zu sein.«


  »Fakt ist, dass er am Medizinschrank war, da kann man auch gut noch etwas mehr mitnehmen, das man dann auf einen anderen Bewohner einträgt. Er hätte Glück haben können, in ein paar Wochen wäre das vielleicht niemandem mehr aufgefallen. Sein Pech war aber, dass ich mir die Bücher heute angesehen habe.« Ehrmann hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Lippen aufeinandergepresst.


  »Sie scheinen sich schon sehr sicher zu sein, wer der Schuldige ist«, sagte Thea erstaunt.


  »Er raucht Joints im Dienst«, sagte Ehrmann unvermittelt. »Ich halte es durchaus für möglich, dass er ein Kleindealer ist, der vielleicht in der Klett-Passage mit Psychopharmaka handelt. Sein Job wird nicht besonders gut bezahlt, wissen Sie. Vielleicht verdient er sich auf diese Weise etwas dazu. Wenn ich ihm das nachweise, muss ich ihn kündigen. Aber ich bin auf ihn angewiesen. Ich kann es mir nicht leisten, einen Pfleger zu verlieren.«


  »Wie lange müssen Sie die Medikamentenbücher denn aufbewahren?«, fragte Thea.


  Ehrmann sah sie erstaunt an. »Zehn Jahre. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Hat es in der Vergangenheit schon einmal solche Unregelmäßigkeiten gegeben?« Thea machte sich nicht die Mühe, auf seine Frage einzugehen.


  »Nicht dass ich wüsste. Ich bin aber auch noch nicht so lange hier. Hin und wieder zerbricht mal eine Ampulle, aber die werden bei uns ohnehin nicht so häufig eingesetzt. Das muss man dann unter Verlust abschreiben.«


  »Sie haben also noch nie einen Verdacht gehegt, dass Lars Auer Medikamente entwendet haben könnte?«


  Ehrmann zögerte. »Nein«, sagte er schließlich.


  »Warum tun sie es dann ausgerechnet jetzt?«


  »Weil ich jetzt Anlass dazu habe.« Ehrmann schlug mit der Faust auf den Tisch, dass das dürre Weihnachtsgesteck auch noch die letzten Nadeln abwarf. »Das ist offensichtlicher Betrug, und wenn man das einmal durchgehen lässt, wird es in Zukunft immer wieder passieren. Das muss man im Keim ersticken. Aus diesem Grund habe ich Sie angerufen.«


  »Vielleicht sollte Herr Auer selbst zu Ihren Anschuldigungen Stellung nehmen«, schlug Thea vor.


  Als hätte man ihn gerufen, stand Lars Auer plötzlich in der Tür zum Büro des Pflegedienstleiters. Thea fragte sich, wie lange er schon unbemerkt mitgehört hatte.


  »Ich habe keine Medikamente geklaut«, sagte er leise. »Ich habe Frau Häberle ihre normale Dosis gegeben. Der Schamane wollte wie immer nichts. Eine kleine Entspannungsmeditation sei besser als jede Schlaftablette, hat er gesagt. Ich habe keine Ahnung, wer das getan hat.«


  »Wer war denn gestern Abend noch im Dienst?«, fragte Messmer, wobei er Auer nicht aus den Augen ließ.


  »Auf dieser Station nur Herr Auer«, antwortete Ehrmann. »Im Pflegebereich zwei und drei arbeiteten noch zwei Pflegerinnen. Die Namen kann ich Ihnen gerne geben, beide sind aber im Moment nicht im Haus.«


  »Wir werden sie später befragen«, sagte Messmer. »Herr Auer, war der Medikamentenschrank verschlossen, als Sie die Tropfen für Frau Häberle herausgenommen haben?«


  »Ja.« Auer sah Messmer fest in die Augen. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es eines von den Mädels war.«


  Thea warf einen prüfenden Blick auf Ehrmann. »Können Sie sich das vorstellen?«


  Ehrmann antwortete mit einem kurzen Kopfschütteln. Seine Kiefermuskeln bewegten sich auf und ab. Er hatte die Arme wieder fest vor der Brust verschränkt, und seine Fingerspitzen gruben sich in die muskulösen Oberarme.


  »Nehmen Sie außer den Joints noch andere bewusstseinsverändernde Betäubungsmittel ein?« Thea musste sich überwinden, diese Frage zu stellen. Der Junge tat ihr leid, und sie hatte das unwiderstehliche Bedürfnis, ihn zu beschützen.


  »Nein. Nein, wirklich nicht.« Lars Auer schoss die Röte ins Gesicht. Und einen Joint rauche ich wirklich nur ab und zu. Normalerweise rauche ich normale Zigaretten.«


  Thea sah ihn schweigend an. Er wirkte aufrichtig, und ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er nichts mit harten Drogen zu tun hatte. Aber ihr Bauchgefühl hatte sie auch schon getrogen.


  »Weswegen bist du denn überhaupt hergekommen, Lars?« Ehrmanns Gesicht war angespannt, und es war ihm sichtlich peinlich, dass Auer seine Anschuldigungen offenbar mitgehört hatte.


  »Der Schamane macht mir Sorgen. Ich bin gerade zu ihm ins Zimmer, weil ich ihn waschen wollte, aber er ist überhaupt nicht ansprechbar. Sitzt in seinem Bett, starrt vor sich hin und reagiert nicht auf mich. Puls hat er, aber ganz schwach.«


  »Wahrscheinlich meditiert er wieder.« Ehrmann stand auf und ging zur Tür. »Ich sehe mir das mal an. Glaube aber nicht, dass Grund zur Sorge besteht. Der Mann ist wie ein Fakir, der kann sich so weit in Trance versetzen, dass sich auch der Herzschlag verlangsamt.«


  Thea und Messmer erhoben sich ebenfalls. Dieses Schauspiel wollten sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.


  Howahkans Zimmer lag im Halbdunkel, der Vorhang war bis zur Fenstermitte zugezogen. Ein Pflegewagen mit Handtüchern, einer Waschschüssel, Flüssigseife und einer Flasche Pflegeschaum stand mitten im Raum, offenbar hatte Auer ihn dort stehen gelassen, als er sich entschloss, den Pflegedienstleiter zu rufen. Der Linoleumboden war blank geputzt, es roch noch nach dem Reiniger, den die Putzfrau großzügig im Zimmer verteilt hatte, um alles Lebendige abzutöten, was nicht hierher gehörte. Die Wände waren von einem kalten Weiß, das Thea an ein Krankenzimmer erinnerte. Nur oberhalb des Bettes hing ein gigantischer Traumfänger aus einem Geflecht von Lederschnüren, Holzperlen und Vogelfedern, der einzige Hinweis darauf, dass in diesem sterilen Zimmer ein Mensch lebte.


  Der Kopfteil des elektrisch verstellbaren Pflegebettes war fast aufrecht gestellt. Der alte Mann saß gerade, den Kopf geneigt, sodass sein Kinn das Brustbein berührte. Als Thea näher trat, sah sie, dass seine Augen leicht geöffnet waren. Die Pupillen blickten starr auf einen nicht definierten Punkt am Fußende des Bettes. Howahkans Arme hingen schlaff herunter und lagen auf der Zudecke auf, die Handflächen zeigten nach oben. Thea berührte eine Hand und sprach den Alten leise an. Keine Reaktion. Sie fühlte an seinem Handgelenk und atmete auf, als sie einen schwachen Puls feststellen konnte.


  »Leben tut er jedenfalls, aber so richtig gesund sieht er nicht aus.«


  »Das sage ich doch.« Lars Auer war zu ihr getreten. Sein Gesicht schien noch blasser als sonst.


  Messmer ging zum Bett und fasste den Schamanen vorsichtig an der Schulter. »Howahkan«, sagte er laut, und Thea konnte hören, wie mühevoll ihm der Name über die Lippen kam. »Können Sie mich hören?«


  Die Stille im Zimmer war absolut. Nicht einmal eine Wanduhr tickte. Zeit hatten diese alten Leute schließlich im Überfluss, und wann Morgen, Mittag und Abend war, merkten sie daran, dass ihnen täglich zu festgesetzter Stunde ihre Mahlzeiten serviert wurden.


  »Howahkan!«, sagte Messmer noch einmal, diesmal noch etwas lauter. Er legte seine Hand auf die welke Wange des alten Mannes und strich darüber.


  »Er kann Sie nicht hören, solange er sich in Trance befindet«, sagte Ehrmann ungeduldig. »In diesem Zustand kann niemand zu ihm vordringen, den beendet er gewöhnlich selbst. Aber das kann dauern.« Er sah ungeduldig auf seine Armbanduhr.


  »Ich möchte, dass Sie den Heimarzt rufen.« Messmer sprach laut und bestimmt, aber auch das rief keinerlei Reaktion bei dem alten Mann hervor.


  »Wenn Sie darauf bestehen.« Ehrmann sah bis zum Anschlag genervt aus. »Aber glauben Sie mir, ich kenne diese Zustände bei ihm. Wenn er meditiert, ist er nicht ansprechbar.«


  »Rufen Sie ihn einfach.« Thea drückte Ehrmann ihr Handy in die Hand. »Außerdem würde ich mir gerne die Pflegedokumentation des Schamanen ansehen. Daraus müsste ja zu entnehmen sein, welche Medikamente er heute bekommen hat. Sehe ich das richtig?« Ihr war klar, dass jede Medikamentengabe in der Pflegedokumentation eingetragen werden musste, und sie wusste auch, dass Ehrmann wusste, dass sie es wusste.


  Während sie langsam zum Büro zurückgingen, telefonierte Ehrmann mit dem Heimarzt. Thea hörte mit einem halben Ohr, dass dieser in wenigen Minuten hier sein würde. Wunderbar, dann blieb noch Zeit, den Pflegebericht durchzusehen.


  Selbstverständlich fanden sie auch im Pflegebericht nichts, was auf eine übermäßige Medikation des Bewohners hätte hindeuten können. Thea war ratlos. Sie hatte sich nie mit Tiefenmeditation beschäftigt und konnte sich nur schwer vorstellen, dass man sich selbst so weit bringen konnte, für andere nicht mehr erreichbar zu sein. Andererseits fiel ihr auch kein Grund dafür ein, warum ein Mitarbeiter dieses Heimes einen harmlosen alten Mann so unter Drogen gesetzt haben sollte, dass dieser nicht mehr ansprechbar war.


  War es nur ein dummer Zufall, dass dies genau an dem Tag geschehen war, als eine Flasche Valium aus dem Medizinschrank verschwunden war? Eigentlich glaubte sie nicht an Zufälle. Aber der Sinn des Ganzen wollte sich ihr einfach nicht erschließen.


  »Wo befindet sich der Schlüssel zum Giftschrank normalerweise?«, fragte sie Ehrmann.


  »Im Schlüsselkasten in meinem Büro. Die Pfleger holen ihn sich, wenn sie ihn brauchen, und bringen ihn anschließend wieder zurück.«


  »Und außer Ihnen, Lars Auer und den beiden anderen Pflegerinnen war gestern niemand im Haus?«


  »Nur noch der Pförtner. Und die Bewohner natürlich.«


  »Theoretisch wäre es also auch möglich, dass ein Bewohner sich Zugang zum Giftschrank verschaffen kann?«


  »Bestimmt nicht. Mein Schlüsselkasten ist auch abgeschlossen. Nur das Pflegepersonal und ich haben Zugang dazu.«


  »Und Sie achten natürlich peinlichst darauf, dass der Schlüsselkasten immer ordnungsgemäß verschlossen ist?«, fragte Thea.


  Ehrmanns fast unmerklichem Zögern entnahm Thea, dass dieses Detail offenbar etwas großzügiger gehandhabt wurde.


  »Natürlich«, sagte er schließlich, sah dabei aber an ihr vorbei. »Es ist schlicht unmöglich, dass sich ein Heimbewohner Zugang zum Giftschrank verschafft.«


  »Gibt es vielleicht einen ehemaligen Mitarbeiter, der noch Zugang zum Heim hat und vielleicht auch noch einen Schlüssel besitzt?«


  Ehrmann stutzte und schien nachzudenken. »Wir haben vor zwei Monaten einen Pfleger entlassen, weil er öfter angetrunken zum Dienst erschien. Oliver Steiner, so ein Halbstarker, langhaarig und ungepflegt.« Er seufzte. »Die Personalsituation in dieser Branche ist so katastrophal, dass man wirklich jeden beschäftigt, der sich bewirbt. In diesem Fall war es ein schwerer Fehler.«


  »Und er hat noch einen Schlüssel?«, hakte Thea nach.


  »Er hatte seinen verloren gemeldet, kurz bevor er die Kündigung bekam.« Ehrmann kratzte sich am Hinterkopf. »Oder war es kurz danach? Das kann ich nicht mehr mit Sicherheit sagen. Ich hab es aber bestimmt notiert.«


  »Haben Sie noch eine Personalakte von ihm?«, mischte sich Messmer ein.


  »Ja, sicher. Ich suche sie Ihnen nachher raus.«


  Es klopfte an der Tür, und das runde bebrillte Gesicht eines etwa fünfzigjährigen Mannes erschien im Türspalt.


  »Oh, der Doc ist da!«, rief Ehrmann. »Dann gehen wir doch gleich mal schauen, was unser Schamane inzwischen so treibt.«


  Der Vertragsarzt des Hauses Sonnenbühl war ein kleiner korpulenter Mann mit Vollglatze und einer Hornbrille, durch die seine grauen Augen seltsam vergrößert wirkten. Er hatte ein stattliches Doppelkinn und schob einen kugelrunden Bauch vor sich her. Als er sich bückte, um seine Tasche abzustellen, spannte das Jackett über seinem breiten Rücken, dass sich die Fettwülste unter dem Stoff abzeichneten. Seine Begrüßung von Thea und Messmer bestand aus einem flüchtigen Nicken. Ehrmann hingegen schlug er so kräftig auf die Schulter, als hätten sie schon zusammen die Schulbank gedrückt.


  »Der meditiert«, sagte er nach einem kurzen Blick auf den Alten. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich ihn so erlebe. Für Unkundige sieht es aus, als wäre er im Wachkoma, aber das hier ist absolut ungefährlich.«


  Thea musterte den Arzt mit einer gewissen Skepsis. Hatte er von der Materie wirklich genug Ahnung, um das beurteilen zu können? Er machte auf sie alles andere als einen esoterisch orientierten Eindruck. Na ja, eine gewisse Ähnlichkeit mit Buddha war schon zu erkennen, aber die war rein äußerlicher Natur.


  »Wie können Sie so sicher sein, dass er nicht unter Medikamenteneinfluss steht? Immerhin müssen die verschwundenen Tropfen irgendwo abgeblieben sein«, sagte sie.


  »Auer sagt, er habe ihm kein Valium gegeben!«, warf Ehrmann mit hochrotem Kopf ein. »Und ich auch nicht. Das kann ich beschwören. Sonst hat niemand auf dieser Station zu tun.«


  »Eine Blutprobe würde uns Sicherheit bringen«, sagte Messmer. »Das wäre doch sicher kein Problem für Sie…«


  »Auf keinen Fall«, unterbrach ihn der Arzt entschieden. »Nicht ohne sein Einverständnis. Das wäre vorsätzliche Körperverletzung. Selbst wenn er Valium intus hat, daran stirbt er nicht.«


  »Können Sie ihn nicht aus der Trance zurückholen, damit wir uns überzeugen können, dass es ihm gut geht?«, bat Thea den Arzt.


  Der schüttelte den Kopf. »Nein, er entscheidet selbst, wann er die Trance beenden will. Es wäre gegen seine Würde und käme einer Beleidigung gleich, wenn das ein Außenstehender tun würde.« Er trat ans Bett und befühlte das faltige Handgelenk. »Der Puls ist etwas verlangsamt, aber das ist normal im Zustand der Tiefenmeditation.«


  »Ich sagte doch, es besteht kein Grund zur Besorgnis.« Ehrmann wirkte sichtlich entspannt. »Sie können gerne morgen wiederkommen und sich von seinem Wohlergehen überzeugen.«


  »Das werden wir sicher tun«, sagte Thea. »Und das Medikamentenbuch nehmen wir mit und legen es einem graphologischen Gutachter vor. Wir brauchen auch eine Kopie des Formulars mit den Unterschriftproben Ihrer Beschäftigten.« Sie warf noch einen letzten Blick auf Howahkan, der sich in der letzten halben Stunde keinen Millimeter bewegt zu haben schien, und folgte den anderen zur Tür. Ganz wohl fühlte sie sich bei der Sache nicht, und ihr Vertrauen in diesen Arzt ließ zu wünschen übrig.


  »Danke, dass Sie das Verschwinden des Medikamentes gemeldet haben«, sagte Messmer förmlich und gab Ehrmann die Hand. »Von den beiden anderen Pflegekräften, die in dieser Nacht Dienst hatten, brauchen wir noch die Personalien. Wir laden sie im Laufe der Woche zu einer Vernehmung vor.«


  Auf dem Flur begegneten sie Lars Auer, der gerade mit einer Bettpfanne aus dem Nachbarzimmer kam und kurz zu Thea herüberschaute. Sie lächelte ihm zu, doch er wandte den Blick schnell ab und verschwand in der Männertoilette.


  »Wo habe ich den Namen Oliver Steiner schon mal gehört?«, fragte Messmer nachdenklich, als er das Auto aufschloss.


  »Der Ex-Drummer von Alexandras Band«, erwiderte Thea knapp. »Olli Steiner. Der, der rausgeflogen ist, weil er Alexandra nicht mochte.«


  Messmer stutzte und sah zu Thea auf. »Glaubst du an Zufälle?«


  »Natürlich nicht. Wir schauen auf der Dienststelle gleich nach, ob die polizeiliche Auskunftsdatei etwas über ihn hergibt. Ob Auer ihm den Job im Heim vermittelt hat?«


  »Wir fragen ihn, wenn wir morgen hier sind.« Messmer startete den Wagen und reihte sich in den dichten Verkehr ein. »Dieses Puzzle wird immer komplizierter.«


  *


  Es war einer der alten Klinkerbauten in der Nordbahnhofstraße, in dem Ringle und seine Mutter wohnten. Vor dem Block ratterte die Straßenbahn der Linie15 vorbei und übertönte die schrillen Stimmen zweier kopftuchverhüllter Verkäuferinnen, die vor dem türkischen Supermarkt gegenüber gerade mehrere Paletten Obst aus einem Kleintransporter luden.


  Im Treppenhaus roch es nach einer Mischung aus verfaulten Winteräpfeln und Katzenpisse, und Thea fragte sich, ob man mit einem Lehrergehalt und der Rente einer alten Dame nicht etwas komfortabler wohnen konnte.


  Eine blau getönte Haarwolke erschien in dem Türspalt, der sich nur so weit öffnete, wie die Sperrkette es zuließ. Die Frau darunter war so klein, dass sie den Kopf heben musste, um ihren Besuch anzusehen. Zwei mausgraue Augen huschten zwischen Thea und Messmer hin und her.


  »Frau Ringle, wir würden uns gerne mit Ihrem Sohn unterhalten.« Messmer hielt ihr seinen Dienstausweis vor die Nase, die sich ungefähr auf Höhe seines Bauchnabels befand.


  Ohne ein Wort zu sagen, hängte Frau Ringle die Türkette aus, und der Wohnungsflur erschien im Blickfeld.


  »Mama, wer ist es denn?« Aus den Tiefen der Altbauwohnung trat Ringle. Durch den Schatten, den er an den Türrahmen warf, wirkte er mindestens doppelt so groß wie seine Mutter.


  »Kriminalpolizei«, sagte Messmer, noch bevor die verwirrte Mutter antworten konnte. »Wir haben noch ein paar Fragen zu Ihrer Studentin, Alexandra Weiss.«


  »Ich wüsste nicht, was ich Ihnen noch erzählen könnte, das ich nicht schon gestern gesagt habe.« Ringle sprach langsam und schleppend, als übe er für die Rolle eines Zockers in einem Wildwest-Film, die er noch nicht besonders gut draufhatte.


  »Wir haben inzwischen ein paar neue Erkenntnisse.« Thea und Messmer schüttelten sich den Schnee von den Schuhen und traten in den engen Flur, der eine Renovierung bitter nötig hatte. Die Strukturtapete stammte offenbar noch aus den frühen Siebzigern und war im Laufe der Jahre vergilbt. Ein paar weiße Rechtecke ließen darauf schließen, dass hier und da einmal Bilder gehangen hatten. Ringle stand in der Zimmertür gegenüber dem Eingang, die Arme vor der Brust verschränkt. Er trug den gleichen handgestrickten Westover wie am Vortag, die Bügelfaltenhose war offenbar ein braunes Duplikat der gestrigen und passte farblich exakt zu den Filzpantoffeln, die an den Spitzen durchgestoßen waren.


  »Was für Erkenntnisse?«, mischte sich die Mutter ins Gespräch. »Sie wollen doch nicht andeuten, dass mein Junge etwas Unrechtes getan hat?«


  »Das werden wir nicht behaupten, bevor wir Beweise haben«, sagte Thea und amüsierte sich insgeheim darüber, dass ein Mittvierziger in den Augen seiner Mutter immer noch ein Junge war.


  Die zusammengepressten Lippen der Frau nahmen eine ähnlich blassblaue Farbe an wie ihr Haar, und die kleinen grauen Augen funkelten den Sohn misstrauisch an. »Dann kommen Sie in die Wohnstube.« Sie öffnete die Tür zu einem dunklen Raum mit hoher Stuckdecke, in dem Thea vage die Umrisse einer Sitzgruppe ausmachen konnte.


  »Wir gehen lieber in mein Zimmer, Mama«, sagte Ringle zaghaft. »Ich glaube, diese Sache geht nur mich und diese Leute etwas an.«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage. Solange du die Füße unter meinen Tisch steckst, geht mich das sehr wohl etwas an!«


  Dass eine so kleine Frau derart rabiat sein kann, wunderte sich Thea. Sie war noch keine fünf Minuten in der Wohnung, und schon war ihr klar, wer hier die Hosen anhatte.


  Ringle seufzte und ging mit hängenden Schultern ins Wohnzimmer voran.


  »Nehmen Sie Platz!«, befahl Frau Ringle und wies auf das Sofa, das schon bessere Zeiten gesehen hatte. Sie machte keine Anstalten, Licht einzuschalten, sondern setzte sich in einen Sessel unter dem Fenster, das auf einen Hinterhof mit Wäschetrockenplatz hinausging. Thea ließ sich vorsichtig auf das Sofa gleiten und spürte sogleich eine kaputte Sprungfeder unter sich. Diese Frau bewahrte ihr Geld ganz sicher in einem Strumpf unter der Matratze auf und das ihres Sohnes wahrscheinlich auch.


  Ringle lehnte sich an die Schrankwand aus massiver Eiche, die die gesamte Seitenfront des Zimmers einnahm, und sah über die Köpfe von Thea und Messmer hinweg auf ein gerahmtes Ölbild über dem Sofa, das die Kreuzigung Christi darstellte. Auf dem Fernseher, der so antik wirkte, als würde er noch nicht über eine Fernbedienung verfügen, stand eine kitschige Porzellan-Madonna mit einem Rosenkranz über der ausgestreckten Hand. Katholiken, dachte Thea mit einem Blick auf Frau Ringle. Große Klasse, wenn wir ihr eröffnen, was wir ihrem Sohn vorwerfen, kriegt sie einen Kabelbrand im Herzschrittmacher.


  »Frau Ringle, wir würden uns mit Ihrem Jungen gern allein unterhalten«, sagte Messmer, als hätte er Theas Gedanken erraten, und zwinkerte ihr flüchtig zu.


  Die Frau zögerte einen Augenblick, und Thea dachte schon, dass sie Messmers Aufforderung einfach ignorieren würde, doch dann schenkte sie ihm einen verächtlichen Blick und schlurfte davon, wobei sie erwartungsgemäß vergaß, die Tür hinter sich ins Schloss zu ziehen.


  Thea begriff, dass die Voraussetzungen nicht mehr günstiger werden konnten, und zog den Aktenumschlag mit Alexandras Testaufgaben hervor. »Kennen Sie diese Arbeiten?«


  Ringle löste sich zögernd aus der Gelsenkirchener-Barock-Kulisse und kam langsam zu ihnen an den Tisch.


  »Das sind schriftliche Tests im Fach Musiktheorie«, sagte er und sah Thea erstaunt an.


  Stellte er sich dumm oder hatte er seine Malkünste inzwischen völlig vergessen? Thea konnte keine Regung an dem Mann feststellen. Sie hatte erwartet, dass er zumindest rot werden würde, aber vielleicht sah sie das in dem dämmrigen Zimmer nur nicht.


  »Würden Sie bitte das Licht anmachen, ich möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte sie, während Messmer den Lehrer nicht aus den Augen ließ, der zum Lichtschalter ging und die Deckenlampe einschaltete. Inzwischen drehte Thea die Testbögen auf dem Wohnzimmertisch um, sodass nun die Benotung mit den Kommentaren und den Malereien offensichtlich war. »Wie erklären Sie uns das hier?«


  Ringle trat zu ihnen und starrte auf die Arbeitsblätter. Seinem Gesicht war keine Regung anzumerken.


  »Haben Sie die Bemerkungen unter die Arbeiten geschrieben?«, fragte Messmer und zeigte auf die mit rotem Kugelschreiber gekritzelten Worte: »Du hast die phrygische mit der mixolydischen Tonleiter verwechselt!«


  Ringle nickte.


  »Und das hier?« Messmer wies auf die burgunderroten Herzchen.


  »Ich habe keine Ahnung, wie die dahin gekommen sind.« Ringle nahm fast dieselbe Farbe an wie die Lippenstiftzeichnungen.


  »Soll das heißen, Sie haben sie nicht hier drauf gemalt?«, mischte sich Thea ein.


  Ringle schüttelte heftig den Kopf. »Was glauben Sie von mir?«


  »Dass Sie einer Ihrer Studentinnen unsittliche Anträge machen«, sagte Thea, die aus dem Augenwinkel einen Schatten im Türspalt wahrnahm.


  Ringles Gesichtsfarbe vertiefte sich noch um einige Nuancen. »Was erlauben Sie sich?«, stieß er hervor.


  »Wir glauben, dass Sie Alexandra nachgestellt haben. Es gibt Zeugenaussagen, die darauf hinweisen.« Thea schrak von dem Knall zusammen, als die Wohnzimmertür an der Wand anschlug. Mit einer Geschwindigkeit, die sie der alten Frau niemals zugetraut hätte, stürmte die Mutter ins Zimmer.


  »Gottlieb, sag, dass das nicht wahr ist!«, keifte sie. »Sag, dass diese Leute lügen, oder du bist nicht mehr mein Sohn!«


  »Natürlich ist es nicht wahr, Mama«, beeilte sich Ringle zu versichern. »Ich habe nichts Unrechtes getan. Irgendjemand will mir eins auswischen.« Er versuchte, seine zitternden Hände hinter dem Rücken zu verstecken.


  »Was habe ich nur falsch gemacht?«, lamentierte die Alte. »Ich habe dich gottesfürchtig erzogen, ich war immer für dich da und habe dich getröstet, wenn die anderen Jungs in der Schule dich gehänselt haben. Ich habe immer zu dir gestanden. Und das ist jetzt der Dank!« Bevor Thea sie daran hindern konnte, hatte sie ihr den Testbogen aus der Hand gerissen, auf den Boden geworfen und trampelte darauf herum.


  »Frau Ringle! Sie vernichten hier Beweismaterial!« Messmer hatte sich offensichtlich nur noch mühsam unter Kontrolle.


  »Ich vernichte Schweinekram!«, keifte die Alte und schenkte ihrem Sohn einen vernichtenden Blick. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer.


  »Mama, ich war das nicht!«, rief Ringle ihr mit weinerlicher Stimme hinterher. Offenbar hatte er größere Probleme damit, nicht mehr Mamas Liebling zu sein, als damit, in einem Mordfall verdächtigt zu werden. Thea beobachtete den Lehrer, der ihr mit hängenden Armen den Rücken zuwandte, und verspürte den spontanen Impuls, ihm sein Kuscheltier zu reichen.


  »Wer außer Ihnen hat noch Zugang zu den Testarbeiten, bevor sie an die Studenten zurückgegeben werden?«, fragte Messmer.


  Ringle löste sich nur schwer aus seiner Apathie. »Eigentlich niemand außer mir. Ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte.«


  »Wo bewahren Sie diese Unterlagen denn auf?«


  »In meinem Büro.« Ringle setzte sich, schob die Testbögen weit von sich, ohne noch einen Blick darauf zu werfen, und stützte den Kopf in die Hände.


  »Schließen Sie Ihr Büro immer ab, wenn Sie nicht da sind?«, fragte Thea.


  »Normalerweise schon. Natürlich nicht, wenn ich nur mal zur Toilette gehe.« Er errötete.


  »Sie haben diese Herzchen also nicht gemalt?«


  Ringle antwortete nicht. Er sah sie nicht einmal an.


  »Haben Sie jemanden in Verdacht, der Ihnen eins auswischen will?«, fragte Thea.


  Ringle schüttelte wortlos den Kopf.


  »Wie standen Sie zu Alexandra Weiss? Diesmal die Wahrheit, bitte!« Sie war es allmählich leid, ihm jedes Wort aus der Nase ziehen zu müssen.


  »Sie war sehr schön«, sagte er leise. »Sie war nicht besonders gut in Theorie und machte noch viele Fehler. Aber wenn man so schön ist, darf man das.« Er lächelte durch Thea hindurch, als sei er gerade ganz weit weg auf einem anderen Stern. »Ich dachte immer, wie schade es doch ist, dass sie Opernsängerin werden will. Opernsängerinnen werden dick, und ihre Haut trocknet aus durch das ständige Schminken. Sie verlieren ihre Haare von dem permanenten Perückentragen. Alexandras Schönheit wäre bald dahin gewesen. Aber nun ist sie tot. Sie kann nicht mehr Opernsängerin werden.« Ringle lächelte matt. »Vielleicht ist das gut so.«


  »Der spinnt doch total!«, stieß Thea hervor, kaum dass sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatten und die knarrende Treppe herunterliefen.


  »Der kleine Gottlieb kriegt jetzt erst mal ein Dutzend Hiebe mit dem Rohrstock. Dann muss er mindestens eine Stunde lang in der Ecke stehen. Was glaubst du, was Mama mit dem macht, wenn sie hinter der Tür mitgehört hat.« Messmer hielt Thea die Haustür auf, und sie trat in das Schneetreiben auf der Nordbahnhofstraße.


  »Wie kann man so eine Gestalt auf Studentinnen loslassen?« Thea redete sich immer mehr in Rage. »Glaubst du, dass er etwas mit der Sache zu tun hat?«


  »Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass jemand eine Schülerin umbringt, nur um sie davor zu bewahren, dick und faltig zu werden und ihre Haare zu verlieren«, sagte Messmer, als er das Auto aufschloss. »Aber ich kann mich natürlich auch nicht besonders gut in die kranken Gedankengänge dieses Ödipus-Verschnitts reindenken.«


  »Die Vorstellung, dass er es war und frei herumläuft, macht mir Angst«, sagte Thea leise. »Aber für eine Festnahme haben wir nicht die geringste Handhabe.«


  »Keine Sorge. Der läuft nicht weg. Der könnte ohne seine Mama doch gar nicht existieren.«


  »Und wenn er sie mitnimmt?«


  Messmer prustete laut los. »Ich stell’s mir gerade vor. Die beiden auf der Flucht. Wie Bonnie und Clyde. Ein Bild für die Götter.«


  »Du kannst den größten Psychopathen noch etwas Witziges abgewinnen.« Thea schüttelte den Kopf, musste aber insgeheim über ihn lächeln.


  Messmer ging nicht darauf ein. »Wieso warst du vorhin eigentlich schon wieder auf dem Klo? Hast du dir die Blase erkältet?«


  »Nein, ich wollte mir ihren Spiegelschrank ansehen.« Thea schob sich auf den Beifahrersitz und schloss den Sicherheitsgurt. »Kein einziger Lippenstift. Nur Rheumabad und Ringelblumensalbe. Hühneraugenpflaster und Klosterfrau Melissengeist. Und eine Pinzette, wahrscheinlich zum Zupfen ihrer Barthaare.« Sie musste grinsen. »Fahr los, in einer Viertelstunde fängt der Abendrapport an. Wir müssen die Kollegen auf den neuesten Stand bringen.«


  *


  Romeo war heute viel zu lange allein, dachte Thea, als sie den Corsa vor ihrem Haus parkte. Eigentlich dürfte sie sich bei ihrem Job überhaupt kein Haustier halten. Sie versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass es ihm bei ihr immer noch besser ging, als wenn er in der stinkenden Mülltonne gestorben wäre. Trotzdem hatte sie ein schlechtes Gewissen.


  Sie überlegte, wie viel Futter sie ihm heute Morgen hingestellt hatte. Wahrscheinlich hatte er schon alles am Vormittag verschlungen und am Nachmittag noch dreimal maunzend den Napf ausgeschleckt. Sie musste ihm dringend eine Dose öffnen. Hoffentlich hatte er ihr nicht schon den Teppich angefressen.


  Als sie ausstieg und aus Gewohnheit flüchtig zu ihrem Fenster hochsah, bemerkte sie Licht hinter den Gardinen. Der Schreck, der ihr in die Glieder fuhr, hielt nur so lange vor, bis ihr einfiel, dass Franziska ja einen Zweitschlüssel hatte. Aber den hatte sie ihr nur für Notfälle anvertraut. Was wollte sie so spät am Abend in ihrer Wohnung?


  Thea knallte die Autotür zu und rannte im Laufschritt los. Hoffentlich war nichts passiert! Kurz vor ihrer Haustür stoppte sie, drehte um, lief zum Auto zurück und schloss es ab. Seit Neuestem konnte sie ihre Gedanken nicht mehr zusammenhalten. Für diese Anflüge von Demenz war sie eigentlich noch zu jung.


  Thea hastete die Treppen hinauf und kramte dabei den Wohnungsschlüssel aus ihrer Tasche. Im Laufen fiel ihr auf, dass ihre Vermieterin die Treppe gebohnert hatte. Eigentlich wäre sie diese Woche dran gewesen, aber Frau Heimerdinger verlor kein Wort darüber. Sie kannte Theas Beruf und die damit verbundenen unregelmäßigen Arbeitszeiten und übernahm kommentarlos ihre Kehrwoche, wenn sie wusste, dass eine Soko lief.


  Im Flur brannte Licht, als Thea ihre Wohnung betrat. Während sie noch aus den Stiefeln schlüpfte, kam Franziska aus der Küche, Romeos Futterschüssel in der Hand, die voll mit klein geschnittenen Wurstresten war.


  »Was machst du denn da? Das darf er nicht essen, so was verträgt er nicht!« Thea merkte selbst, wie vorwurfsvoll sie klang, und versuchte, ihr schlechtes Gewissen zu verdrängen, das sich sofort zu Wort gemeldet hatte.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, wann du nach Hause kommst!«, verteidigte sich Franziska. »Sollte ich das arme Tier etwa verhungern lassen?«


  »Er verhungert schon nicht gleich.« Thea schleuderte ihre Schuhe heftiger in die Ecke, als sie beabsichtigt hatte. »Jedenfalls ist das, was du ihm da geben willst, nicht gut für ihn.« Sie nahm Franziska die Schüssel aus der Hand und leerte sie in den Mülleimer. »Was machst du überhaupt hier?«


  »Ich wollte nach dir sehen.« Franziska lehnte sich in den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hab zuerst geklingelt, und als du nicht aufgemacht hast, habe ich an den armen Kater gedacht und bin mit meinem Schlüssel rein.«


  Mit meinem Schlüssel. Die Worte hallten wie ein Echo in Theas Kopf nach. War das jetzt nicht mehr ihre Wohnung? Hatte sie neuerdings eine Untermieterin?


  Thea atmete tief durch und versuchte, sich emotional wieder auf Normallevel zurückzubringen. »Mama, ich will nicht, dass du einfach so in meine Wohnung gehst. Das meine ich nicht böse, es ist nur so, dass ich meine Privatsphäre brauche.«


  »Ach, und da gehöre ich wohl nicht dazu?« Franziska schlug die Augen nieder, und Thea rügte sich, wie taktlos sie mal wieder war. »Ich dachte, du freust dich, wenn ich hier ein bisschen aufräume. Ich weiß ja, dass du momentan keine Zeit dazu findest. Eine Mutter wird ihrer Tochter doch ein bisschen unter die Arme greifen dürfen. Ich weiß nicht, was du glaubst. Ich spioniere dir nicht nach, ich will dir nur helfen.«


  Thea ging schweigend an ihrer Mutter vorbei in die Küche, öffnete eine Dose mit Katzenfutter, die sie in der Mittagspause in der Markthalle im Hauptbahnhof gekauft hatte, und füllte es in den Napf, während sie eifersüchtig beobachtete, wie Romeo schmeichelnd um Franziskas Füße strich. Verräter, dachte sie und verpasste ihrem schlechten Gewissen, das sich schon wieder melden wollte, einen Maulkorb. »Ich kann mich allein um Romeo kümmern«, sagte sie trotzig. »Er stirbt nicht gleich, wenn er sein Futter mal eine Stunde später bekommt. Und es geht ihm bei mir immer noch besser als im Tierheim. In mir hat er nämlich eine Bezugsperson.« Sie stellte den Futternapf in die Küchenecke und sah zu, wie der Kater sich gierig darauf stürzte.


  »Eine Bezugsperson, die nie da ist«, erwiderte Franziska bitter.


  Thea schwieg. Das kann ja wohl nicht wahr sein, dachte sie. Um mich hat sich niemand gekümmert, als ich klein war, und eine Bezugsperson hatte ich im Kinderheim im ersten Jahr überhaupt nicht.


  »Du sprichst es nicht aus, aber ich weiß, was du denkst«, sagte Franziska leise. »Ich kann nichts dafür, dass ich nicht für dich da war, als du mich gebraucht hast. Ich habe nicht gewollt, dass Antonia dich vor dem Olgäle aussetzt und ich fast dreißig Jahre mit dem Gedanken leben musste, du seiest tot. Glaubst du, ich habe mir das ausgesucht? Theresa, ich kann nichts dafür!«


  »Ich kann auch nichts für meinen Job«, sagte Thea nur und beobachtete schweigend, wie ihre Mutter den Mantel vom Haken nahm, sich anzog und ohne ein weiteres Wort die Wohnung verließ.


  »Du hättest mich einfach mal in den Arm nehmen können«, sagte Thea zu der geschlossenen Wohnungstür.


  MONTAG


  »Sediert?« Rudolf Joost fasste Thea fest ins Auge. »Seid ihr sicher?«


  »Nein, sind wir nicht.« Thea kaute an ihrem Bleistift. »Aber er sah verdammt high aus. Ehrmann meint, er sei öfter so weggetreten, wenn er meditiert. Kennt sich vielleicht jemand mit Schamanismus und Tiefenmeditation aus?«


  Ratlose Gesichter senkten sich über ihre Frühstücksteller.


  »Was sagt denn der Arzt?«, fragte Koch, der eben aus der Meditation über seinem Kaffeebecher erwachte.


  »Er hat sich standhaft geweigert, dem Alten Blut abzunehmen. Meinte, das sei völlig unnötig. Er wollte ihn nicht in seiner Meditation stören. Wir sind quasi vor die Wand gelaufen.« Messmer schüttelte entnervt den Kopf. »Der Doc ist der Vertragsarzt dieses Pflegeheims und hat offenbar Angst um seinen Job, wenn bei der Untersuchung etwas rauskommt, was lieber unter dem Deckel bleiben soll.«


  »Und Ehrmann als Pflegedienstleiter sieht da seelenruhig zu?«, wunderte sich Verena Sander.


  »Des Lompakohr hot sicher ebbes ausgfressa, aber mr sait nix!« Kübler sezierte einen Apfel, als hätte er es bei Professor Krach persönlich gelernt.


  »Aber eine Doktor misse tun etwas!« Keiner hatte Frau Baric bemerkt, die leise und unauffällig mit ihrem Wischmopp zur Tür hineingehuscht war. »Vielleicht isch sehr krank die Mann.« Die dralle Frau pumpte vor Empörung. »Eine Arzt misse helfe diese arme Mensch. Schließlich er haben geschwore die Eid des Hippopotamus!«


  »Das ist ein Nilpferd, Frau Baric!« Koch lachte so sehr, dass ihm der Kaffee aus der Nase tropfte.


  »Dann eben Eid des Hypochonders. Sie ganz genau wisse was ich meinen.«


  »Frau Baric hat ja recht«, schmunzelte Thea. »Der Arzt hätte etwas unternehmen müssen. Er kann ja nicht zusehen, wie ein Patient vor sich hin dämmert und am Ende vielleicht sogar ins Koma fällt.«


  »Du würdest dich wundern, wie viele von denen ihre Approbation anscheinend im Lotto gewonnen haben«, seufzte Messmer. »Es gibt Ärzte, die halten eine Prostatavergrößerung für eine Schönheitsoperation.«


  »Und wie wollt ihr jetzt weiter verfahren?«, fragte Joost.


  »Wir gehen heute Nachmittag noch mal hin und befragen ihn, soweit er wieder klar ist«, sagte Thea, der von Messmers Spruch immer noch das Zwerchfell hüpfte. »Habt ihr übrigens Alexandras Vater schon ausfindig gemacht?«


  »Ein Fax von der PD Halle.« Verena Sander zog ein Blatt Papier aus ihren Unterlagen. »Karlo Weiss ist definitiv nirgendwo gemeldet, laut ihren Ermittlungen gehört er jetzt dem Obdachlosenmilieu an. Ohne festen Wohnsitz, wie man so schön sagt. Die Kollegen haben sich dann ein bisschen bei der Caritas umgehört und ins Schwarze getroffen. Er ist bis vor Kurzem regelmäßig dort aufgelaufen, aber nun schon ein paar Tage nicht mehr gesehen worden. Jetzt wollen sich die Kollegen mal in der Szene umhören, aber es kann ein Weilchen dauern, wenn sie überhaupt was rausfinden.«


  »Keine Panik«, sagte Joost beschwichtigend. »Die Gefahr, dass er es in Sachsen-Anhalt aus der Zeitung erfährt, besteht wohl eher nicht. Wir müssen mit der Überbringung der Todesnachricht keinen Stress machen. Die Kollegen in Halle kriegen das schon in den Griff. Wer hat sich eigentlich in der Nachbarschaft des Opfers umgehört?«


  Ströbele hob die Hand. »Das Einzige, was wirklich alle Nachbarn aus der Wohnung Petrowna gehört haben, war regelmäßig lautstarke Klaviermusik und zeitweise unerträgliches Gekreische. Wobei hier wohl nicht so sehr von Streit die Rede war, sondern eher von Gesangsübungen.«


  »Alles Kulturbanausen«, murmelte Verena Sander.


  »Möchtest du neben einer Opernsängerin wohnen?«, fragte Koch. »Die Nerven hätte ich nicht. Bei dem Gewimmer wird einem ja die Dosenmilch im Kühlschrank sauer.«


  »Die Wohnungen dort sind günstig«, meinte Ströbele. »Deswegen harren sie wahrscheinlich aus. Eine Packung Ohropax kostet nicht so viel wie ein neues Domizil.«


  Thea schüttelte insgeheim den Kopf über ihre Kollegen und ordnete die Lebkuchen auf dem Weihnachtsteller, die aus bemaltem Salzteig gemacht waren– ein Zugeständnis an Kümmerles und Küblers Vorweihnachts-Diät. Obwohl sie keineswegs echt aussahen, lief ihr bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammen; ihr Körper schrie nach Süßigkeiten. Irgendwo in ihrer Jacke musste noch ein Müsliriegel sein. Den würde sie nachher heimlich in ihrem Büro essen. Vorerst musste eine Tasse Kaffee mit viel Zucker genügen.


  »Was liegt bei euch heute Nachmittag noch an?«, fragte Joost in die Runde.


  »Wir nehmen uns mal die Band vor, in der Alexandra gesungen hat«, sagte Messmer. »Das könnte auch interessant werden.«


  »Dann lösen wir die fröhliche Runde jetzt auf.« Joost erhob sich. »Hat noch jemand Fragen?«


  »Ich!« Kümmerles Arm schoss nach oben. »Wer kocht heute Mittag die Kohlsuppe?«


  *


  »Hier muss es irgendwo sein.« Thea stieg aus und knallte die Autotür zu. »Eine Garage am Ortsende von Obertürkheim, hat der Typ am Telefon gesagt.«


  »Sei mal ruhig.« Messmer legte den Finger auf die Lippen und lauschte. »Es kann nicht weit sein. Ich höre von irgendwoher eine Base-Drum wummern.«


  »Aus welcher Richtung kommt sie denn?« Thea ließ sich nicht gern den Mund verbieten.


  »Wenn ich das wüsste! Die Häuser werfen das Echo von allen Seiten zurück.«


  Thea lief den Gehweg hinunter. »Ich glaube, hier wird es lauter.«


  »In der richtigen Straße sind wir schon mal«, sagte Messmer mit einem Blick auf den zerknitterten Zettel, der aussah, als hätte er sein Vesper damit eingewickelt.


  »Bingo!« Thea zeigte auf das Straßenschild direkt vor ihrer Nase. »Gehen wir einfach in die Richtung weiter, wo es lauter wird.«


  Es wurde jetzt schnell dunkel. Eiszapfen hingen an den Köpfen der Straßenlaternen und funkelten in ihrem kalten Licht wie Kristallstäbe an einem Kronleuchter. Thea konnte die schwarzen Hänge der Weinberge über sich erahnen; irgendwo rechts in Richtung Untertürkheim musste der Rotenberg mit der Grabkapelle liegen, die König WilhelmI. für seine Gemahlin, die russische Großfürstin Katharina, nach deren frühen Tod erbauen ließ. Unter ihnen flimmerten die Lichter des Neckarhafens und der Daimler-Chrysler-AG.


  Je weiter sie liefen, desto weniger Häuser standen am Straßenrand. Mit jedem Schritt konnte man die Musik deutlicher hören. Allmählich kristallisierte sich auch so etwas wie eine Leadmelodie heraus.


  Die Garage war jetzt nicht mehr schwer zu finden. Optisch wirkte sie ganz harmlos. Als sie direkt davor standen, stürmte ein Höllenlärm auf sie ein. Thea fragte sich, wie die Wände es fertigbrachten, nicht einzustürzen oder zumindest zu wackeln.


  Messmer schlug mit der Faust gegen das Garagentor. Drinnen stiegen die Keyboards aus, während die Gitarre und das Schlagzeug in unverminderter Lautstärke weiterdröhnten. Ein junger Mann mit schulterlangen blonden Haaren öffnete die Tür und starrte sie fragend an.


  Thea nickte zur Begrüßung und griff in ihre Hosentasche. Es war überflüssig, etwas zu sagen, es hätte doch niemand verstanden. Ungefragt traten sie einen Schritt in den Raum.


  »Kriminalpolizei! Darf ich um etwas Ruhe bitten?«, schrie Messmer und schwenkte den Dienstausweis wie eine weiße Fahne vor sich. Abrupt verstummte der Krawall und hinterließ nur ein schwaches Dröhnen in Theas Kopf. Ein Mädchen in schwarzen Lederklamotten, das eben noch inbrünstig eine Parodie von »Girls just wanna have fun« gejault hatte, trat zur Seite und kam dabei mit dem Mikrofon vor die Lautsprecherboxen. Ein schrilles Pfeifen gellte durch den Raum, und Thea hielt sich instinktiv die Ohren zu.


  »Blutige Anfängerin. Noch nie was von Rückkopplung gehört.« Ein kahlgeschorener Bengel mit einem Ohrgehänge, das ihm fast bis auf die Schulter reichte, warf dem Mädchen einen vernichtenden Blick zu. »Wir testen eine neue Sängerin. Und müssen heute ohne Bass auskommen, deshalb klingt es ziemlich Scheiße. Nächstes Wochenende haben wir wieder einen Gig. The show must go on.« Er hob warnend die Hand, in der er ein Gitarrenplektrum hielt. »Vorsicht, stolpern Sie nicht über die Kabeltrommel!«


  Thea sah sich in dem kleinen Raum um. Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass diese Unmenge von Lautsprecherboxen, Instrumenten und Kabeln in einem so kleinen Raum Platz finden konnte und noch vier Menschen dazu. Die Wände waren mit Styropor verkleidet, das Fenster an der Längsseite der Garage mit Schaumstoff ausgestopft.


  »Schallschutz«, erklärte der kleinwüchsige Drummer, der hinter seinem Schlagzeug kaum zu sehen war. »Sonst steigen uns die Anwohner aufs Dach.« Thea betrachtete fasziniert das Muscleshirt, in dem sie bei diesen Innentemperaturen todsicher zur Eissäule erstarrt wäre. Die Heizspirale, die allen Brandvorkehrungen zum Trotz keine zwanzig Zentimeter vor einem Berg textiler Boxenhüllen auf Hochtouren lief, schaffte es nicht, den kleinen Raum zu erwärmen. Dem Kleinen schien die Kälte allerdings wenig auszumachen. Auf seinen muskulösen Oberarm war ein feuerspeiender Drache tätowiert, der ihn offenbar warm hielt und seine geringe Körpergröße wohl etwas ausgleichen sollte. Sein Gesicht war bleich bis auf den dunklen Schatten eines gut gemeinten Bartversuches.


  Thea nickte. Sie überlegte, ob sie den Keyboardkoffer als Sitzgelegenheit benutzen konnte. Vorsichtig stieg sie über einen Kabelbaum, der mit Tesa-Krepp am Boden festgeklebt war, und brachte um ein Haar das Gerüst einer Lichtanlage zum Einsturz, das an der Wand lehnte. Erschrocken schaute sie nach oben, wo die Scheinwerfer bedrohlich ins Wanken gekommen waren.


  »Die brauchen wir bei den Proben nicht.« Der Ohrring-Typ war ihrem Blick gefolgt. »Für unsere Gigs haben wir noch einen Lichttechniker, der bei den Proben manchmal das Mischpult bedient. Im Moment liegt er aber mit Grippe im Bett, genau wie unser Bassist.«


  »Wir müssen uns mit euch unterhalten.« Thea staunte, dass ihr automatisch das »Du« über die Lippen kam. Die Jungs waren sicher alle zwischen zwanzig und dreißig. Es gibt Menschen, die wollen einfach geduzt werden, und das sieht man ihnen auch an, dachte sie. Diese jungen Musiker mit »Sie« anzureden, wäre ihr unangebracht und gestelzt vorgekommen.


  »Ihr wisst ja, was mit Alexandra passiert ist.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Ja. Aber das ist auch das Einzige, was wir wissen.« Der Ohrring-Träger streckte Thea die Hand hin. »Ladies first. Mein Name ist Till. Till Gutenberger.« Anstand besaß er jedenfalls schon mal.


  »Wer ist denn euer Boss?« Messmer wickelte einen Kaugummi aus und warf ihn mit einer lässigen Geste in den Mund. Thea unterdrückte ein Schmunzeln über seinen Versuch, sich dem Milieu anzupassen. Klaro, es konnte nicht schaden, einer von ihnen zu sein, um ihr Vertrauen zu gewinnen.


  »Das ist Atze, unser Band-Ältester.« Till wies auf den blonden Keyboarder mit der Prinz-Eisenherz-Frisur, der wie ein Alt-Rocker aus den Sechzigern wirkte, obwohl er damals sicher noch nicht einmal geboren war.


  »Alexander Hölzle. Die Jungs nennen mich Atze.


  »Gut. Dann fangen wir mit dir an.« Messmer versuchte, eine Kaugummiblase zu fabrizieren, was kläglich scheiterte. Das konnte ja nicht funktionieren mit diesen Wrigleys-Streifen. Wieso wusste er nicht, dass man dazu Bubble-Gum braucht, schließlich hatte er einen halbwüchsigen Sohn. Atze schaute seine Kollegen an, die reglos an ihren Instrumenten standen, und wandte sich dann Messmer zu. »Lassen Sie uns ein paar Schritte vor die Tür gehen, dann können die hier drin inzwischen weiterarbeiten. Die Zeit ist knapp. Wie gesagt, bis zum nächsten Wochenende müssen wir wieder spielfähig sein.« Er schlüpfte in seinen Parka, fingerte eine Zigarette aus der Tasche und ging nach draußen. Thea und Messmer folgten ihm.


  »Haben Sie vielleicht Feuer?« Atze steckte den Glimmstängel zwischen seine Lippen, die weich und sanft geschwungen wie die eines Mädchens waren, und sah Messmer fragend an. Der schüttelte bedauernd den Kopf und spuckte seinen Kaugummi aus.


  Thea kramte in ihrem Rucksack und zog ein Streichholzheftchen mit dem Aufdruck des Café Planie heraus. Ein Andenken an ihre Zeit mit Hannes, das schon Ewigkeiten in den Tiefen der Tasche ruhen musste. »Du kannst es behalten.«


  Sein Dank ging in dem Lärm unter, der drinnen losbrach und auch hier draußen nicht viel gedämpfter ankam. Das Mädchen in den Motorradklamotten kreischte jetzt wieder mit unverminderter Kraft, als läge sie in den Presswehen.


  »Wie lange spielst du schon in der Band?«, eröffnete Thea die Befragung.


  »An die drei Jahre. Was wir machen, ist eigentlich gar keine Rockmusik, wir sind eher eine Cover-Band und spielen die Hitlisten rauf und runter. Dass Lex tot ist, wirft uns um Längen zurück. Einen Ersatz für sie zu finden, ist fast unmöglich.«


  Lex, das musste Alexandras Bandname sein. Nicht gerade ein Name für eine Opernsängerin. Hier hatte sie offenbar eine ganz andere Seite von sich ausgelebt.


  »Wie war ihr Verhältnis zu euch?«


  »Ich glaube, sie hat sich total wohlgefühlt in der Band.« Atze zog an seiner Zigarette und blies den Rauch in kleinen Kringeln in die Luft. »Sie hat ja Operngesang studiert. Brauchte das hier wohl als Ausgleich für die ewigen Koloraturübungen. Und natürlich als Nebenverdienst.« Er zuckte die Schultern. »Irgendwie hatten die an der Schule was dagegen, dass sie in einer Band sang. Das würde ihre Stimme verderben und die Artikulation.«


  »Aber ihr wart zufrieden mit ihr?«, fragte Thea.


  Atze nickte nachdrücklich. »Lex war ‘ne geile Sängerin, so eine finden wir bestimmt nicht so schnell wieder.« Er verstummte, und ein Schatten legte sich über sein Gesicht. Von drinnen drangen die spitzen Schreie der Lederbraut zu ihnen, die plötzlich nur noch akustisch zerhackt rüberkamen. Es hörte sich an, als presste man sich im Sekundenabstand die Ohren zu. Atze schüttelte den Kopf. »Die wird es nie lernen, das Mikrofon still zu halten«, seufzte er.


  »Hey, das ist ein Richtmikrofon, kein Scheibenwischer!«, hörte man einen entnervten Bandkollegen von drinnen. Die Musik brach ab, um gleich darauf von Neuem loszudonnern.


  »Diese Möchtegern-Sängerinnen wollen uns weismachen, sie hätten jede Menge Bühnenerfahrung, und dann schwenken Sie das Mikro beim Singen wild durch die Gegend, so wie sie es bei den Playback-Diven bei MTV abgeguckt haben.« Er lachte verächtlich. »Lex kann einfach keine ersetzen. Vielleicht sollten wir die Band auflösen.«


  »Wie würdest du Lex beschreiben?« Messmer zog ein Taschentuch aus der Jacke und schnäuzte sich. Thea entging nicht, dass auch dieses frisch gebügelt und zusammengefaltet war. Sie versuchte sich auf die Vernehmung zu konzentrieren und wünschte sich Handschuhe herbei, denn sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihr spätestens in fünf Minuten das Diktiergerät in der Hand festgefroren sein würde.


  »Sie war schon ziemlich gluckenhaft, obwohl sie die Jüngste von uns war. Sie hat uns umsorgt wie Schneewittchen die sieben Zwerge. Brachte manchmal Kuchen oder Muffins und Tee zu den Proben mit, Ayurveda-Tee, sie war so ein bisschen auf dem Eso-Trip, eine richtige kleine Kräuterfrau. Sie hatte auch immer so ein komisches silbernes Federvieh um den Hals, sagte, das sei ihr Totem. Na ja, einen Tick haben wir ja alle. Als Fips, unser Bassist, mal erkältet war, hat sie ihm Halswickel gemacht mit gehackten Zwiebeln drin. Der hat gestunken wie ein Hackepeter, aber anscheinend hat’s geholfen. Irgendwann hat sie mal erzählt, sie hätte sich schon von Kind an um ihren Vater kümmern müssen, weil ihre Mutter früh gestorben ist. Vielleicht lag es ihr einfach im Blut, für andere zu sorgen.«


  »Ihr Freund erzählte, dass sie mit einem von euch Ärger hatte. Ist da was dran? Ich glaube, es war der Schlagzeuger.«


  »Olli ist schon seit Wochen nicht mehr in der Band. Wir haben ihn geext, weil es ständig Trouble mit ihm gab. Wegen Lex. Er wollte unbedingt seine Freundin in die Band holen, obwohl die überhaupt nicht singen kann. Die da drin«, er machte eine abfällige Kopfbewegung zur Garagentür, hinter der die Presswehen inzwischen offenbar unerträgliche Ausmaße erreicht hatten, »singt noch weit besser als Ollis Tussi, und das will was heißen. Aber Olli meinte, eine angehende Opernsängerin hätte in einer Rockband nichts zu suchen.« Er lachte abfällig. »Dabei sind wir überhaupt keine Rockband. Wir machen Tanzmusik, das bringt einfach mehr Kohle.«


  »Und wie kam Lex damit klar?«, fragte Thea.


  »Sie hat sich nichts anmerken lassen, aber ich glaube schon, dass sie manchmal ziemlich down war. Aber wir haben immer hinter ihr gestanden. Einmal, als Olli sie bei einem Gig dem Publikum zynisch als ›Operndiva‹ vorstellte, hat Fips ihm auf offener Bühne in die Base-Drum gepinkelt.« Er warf seine Zigarettenkippe in den Schnee und steckte die Hände in die Taschen seines Parkas.


  »Wie hat sich das denn auf den Sound ausgewirkt?«, grinste Messmer.


  »Es klang dann etwas dumpfer, hat aber keiner gemerkt«, feixte Atze zurück. »Natürlich waren wir da schon alle etwas angeheitert. Der Veranstalter hat uns jedenfalls nie wieder gebucht.«


  »Da hat sich euer Bassist aber ganz schön weit aus dem Fenster gelehnt.« Auch Thea fiel es schwer, ernst zu bleiben.


  »Die anderen behaupten, er war heimlich verknallt in Lex. Aber das sind reine Spekulationen, er würde das ums Verrecken nicht zugeben.« Atzes Gesichtsausdruck war unergründlich.


  »Wir müssen deine Kollegen ohnehin noch befragen. Auch euren Bassisten, wenn er wieder gesund ist.« Thea entging nicht das kurze Zögern des Jungen, bevor er sich dann doch zum Reden entschloss.


  »Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass er Grippe hat.« Atze räusperte sich. »Ich denke, Lex’ Tod hat ihn so gebrettert, dass er es nicht über sich bringt, zu einer Probe zu kommen, bei der eine neue Sängerin getestet wird. Vielleicht wird er nie wieder mitspielen. Ich weiß auch nicht, wie das hier weitergehen soll.«


  »Bei uns geht es jedenfalls so weiter, dass wir Alexandras Mörder finden werden«, sagte Messmer. »Dazu müssen wir alles zusammentragen, was wir über sie in Erfahrung bringen können, um uns ein Bild von ihr zu machen. Und ihr habt sie ja offensichtlich sehr gut gekannt.«


  »Wir waren richtig gute Freunde. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie tot ist.«


  Thea beobachtete, wie der starke Junge um Fassung rang. Seine Augen waren verdächtig rot.


  »Hast du mal versucht, bei ihr zu landen?«, fragte sie aus einem Impuls heraus.


  »Bei Lex?« Atze lachte kurz auf. »Da hatte keiner ‘ne Chance. Sie hat nur ihren Lasse geliebt, den Altenpfleger. Der kam auch hin und wieder zu Gigs mit, wenn er gerade keinen Nachtdienst hatte. War auch gut mit unserem ehemaligen Drummer befreundet. Nee, wir waren nur Freunde. Aber richtige Freunde.«


  »Hast du gesehen, wie Atze dich angeschaut hat?« Messmer lenkte den Mercedes auf die Augsburger Straße und stieg aufs Gas.


  »Fahr vorsichtig, im Wetterbericht haben sie was von überfrierender Nässe gesagt.« Thea fingerte ihr Notizbuch aus dem Rucksack und versuchte, die Namen der Bandmitglieder aufzulisten und die dürftigen Informationen zu sortieren, die von den anderen gekommen waren. Doch ihre klammen Finger konnten kaum den Stift halten.


  »Du hast gesehen, wie er dich angeschaut hat«, sagte Messmer und legte eine Bremsprobe hin, dass Thea fast mit der Nase an die Windschutzscheibe schlug. »Keine Sorge, die Straße ist nicht vereist.«


  Thea bückte sich nach ihrem Bleistift, der bei dem Bremsmanöver auf die Fußmatte gefallen war. »Hör auf damit, ich versuche nachzudenken.«


  »Der fährt total auf dich ab!«


  »Micha, der ist viel jünger als ich!«


  »Fünf Jahre, maximal. Stehst du auf Prinz-Eisenherz-Typen?«


  »Diesen Olli müssen wir unbedingt mal besuchen.« Thea hielt es für das Beste, nicht weiter auf Messmers Sticheleien einzugehen. »Er schafft in der Wilhelma, als Tierpfleger.«


  »Als du ihm die Streichhölzer gegeben hast, hat er deine Hand berührt. Ich hab’s genau gesehen.« Messmer überholte einen polnischen Kleintransporter, dessen Heck fast den Asphalt streifte. Vermutlich war er randvoll mit der Beute aus der heutigen Sperrmüllaktion.


  »Es ist ziemlich schwierig, sich nicht zu berühren, wenn man sich etwas in die Hand gibt. Olli wollte seine Freundin in der Band unterbringen. Kannst du dir vorstellen, dass er so weit gehen würde, die Konkurrentin kaltzustellen?«


  »Nein.« Messmer schüttelte den Kopf. »Aber ich kann mir vorstellen, dass Atze ganz schön weit gehen würde, um dich ins Bett zu kriegen. Er hat deine Finger nicht nur gestreift, er hat sie festgehalten.«


  »Er hat Klavierhände, wunderschöne, schlanke.« Thea beschloss, Messmer mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.


  »Pfff, Weibergriffel!« Er schüttelte sich. »Aus dem hätte besser ein Mädchen werden sollen.«


  »Und Fips hilft in der Markthalle aus. Bei einem Metzger. Der scheint Olli nicht sonderlich gemocht zu haben. So habe ich das bei der Befragung jedenfalls rausgehört.«


  »Vielleicht war er wirklich in die Kleine verliebt. Wäre doch möglich, wenn er sie immer so verteidigt hat. Man pinkelt seinem Drummer schließlich nicht grundlos in die Basstrommel.« Messmer reihte sich auf der Heilbronner Straße in den dichten Feierabendverkehr ein. »Der wollte das Mädchen flachlegen, jede Wette.«


  »Könntest du deinen Unterleib mal kurz abschalten? Überleg lieber, ob jemand von der Band ein echtes Motiv haben könnte, Alexandra aus dem Weg zu räumen.«


  Messmer bremste ab, geriet diesmal jedoch ins Schleudern und musste gegenlenken, sodass Thea mit dem Kopf schmerzhaft ans Seitenfenster schlug.


  »Genau das tue ich doch. Verschmähte Liebe ist ein starkes Motiv. Ich will dir nur klar machen, wie gefährlich du lebst.«


  »Solange du am Steuer sitzt, tue ich das tatsächlich.« Thea hüllte sich ein wenig fester in ihren Schal, um ihr Lächeln zu verbergen. Seine schlecht verhohlene Eifersucht tat ihr gut, wenngleich sie sich darüber ärgerte, dass er offenbar auch auf seine Nachbarin Besitzansprüche erhob. Aber wenn deren Freund erst mal aus Dubai zurückkam… Thea würgte den Gedanken schnell ab. Was wäre dann? Auch dann würde nie etwas aus ihnen beiden werden.


  »Der Gitarrist und der Drummer haben auch nicht viel Neues gebracht, außer dass sie ihrem Bassisten in seiner Abwesenheit eine Schwäche für die Sängerin unterstellen«, sagte sie und klappte das Notizbuch zu.


  »Verschmähter Metzgergehilfe schlachtet das Objekt seiner Begierde.« Messmer entwarf bereits die Schlagzeile für die Yellow Press.


  »Ich hab mal ‘nen Horrorfilm gesehen, in dem ein Metzger reihenweise junge Mädchen erwürgt hat.« Thea schauderte bei der Erinnerung. »Ich kann mich aber nicht mehr erinnern, ob er dazu ein berufstypisches Werkzeug verwendet hat.«


  »Willst du ihn mal in der Markthalle besuchen und nachfragen, ob die ihre Schweine mit Spinndrähten strangulieren?« Messmer zwinkerte ihr von der Seite zu. Machte er sich etwa über sie lustig?


  »Es war nur so ein Gedanke. Vielleicht bin ich überspannt, aber wenn er in Alexandra verknallt war? Und wenn sie ihm eine Abfuhr erteilt hat, könnte er rein theoretisch…«


  »Die anderen haben lediglich gemutmaßt, dass er in sie verknallt war. Vielleicht war er aber auch nur ein Schutzpatron aus rein freundschaftlichen Gründen.«


  »Wir müssen ihn uns vorknöpfen, vorher haben solche Spekulationen überhaupt keinen Zweck«, gab Thea zurück. »Und da ich nicht sicher bin, ob er einer schriftlichen Vorladung Folge leistet, schlage ich vor, wir suchen ihn zu Hause oder an seinem Arbeitsplatz auf. Dass die anderen ihm unterstellen, auf Alexandra scharf zu sein, gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Aber Atze gefällt dir schon, was?« Messmer fuhr in die Hahnemannstraße ein und bremste scharf vor dem Tor des Polizeipräsidiums. »Oh Mann, der hat dich angesehen, als wollte er dich an Ort und Stelle vernaschen.«


  *


  »Theresa, ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen. Wo warst du denn so lange?«


  »Wir haben eine Soko, Mama!« Thea hüpfte gleichgewichtsuchend auf einem Fuß durch ihren kleinen Flur, während sie den anderen aus ihrem Wildlederstiefel schälte. Diese Dinger waren völlig unpraktisch bei dem Wetter. Die Nässe drang schon durch ihre Wollsocken. Aber sie trug die Stiefel ihrer Mutter zuliebe, die meinte, in Italien seien sie der letzte Schrei.


  »Ich mache mir Sorgen um dich, du arbeitest dich noch zu Tode.«


  Thea sah das bekümmerte Gesicht ihrer Mutter direkt vor sich. Ihr war ja klar, dass sie durch ihre Arbeit zu wenig Zeit für sie hatte. Sie hatten sich so lange entbehrt, dass man hätte meinen sollen, sie würden jetzt alles daran setzen, den Abgrund zu überbrücken, der sich in den vielen Jahren zwischen ihnen aufgetan hatte. Das Problem war, dass Franziska meinte, alles nachholen zu müssen, was sie in den letzten dreißig Jahren an Thea versäumt hatte, und wieder ganz am Anfang beginnen wollte. Aber Thea war kein kleines Mädchen mehr, das rund um die Uhr behütet werden musste. Und doch sehnte sie sich manchmal danach, beschützt zu werden. Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, forderte sie es sogar von Franziska. Schönes Dilemma!


  Ich sollte mir allmählich darüber klar werden, was ich eigentlich will, dachte Thea und warf ihre durchgeweichten Stiefel in die Dusche. Saubermachen konnte sie sie später. Morgen würde sie wieder ihre alten Boots anziehen.


  »Theresa, hallo, bist du noch dran?«


  »Ja, muss mich nur eben ausziehen. Ich bin gerade erst heimgekommen.«


  »Um diese Zeit und bei dem Wetter? Die Straßen sind spiegelglatt. Warst du etwa mit dem Auto unterwegs?«


  »Ja, war ich. Ich habe so unregelmäßige Arbeitszeiten, da muss ich unabhängig sein.«


  »Ich habe mir deinen Corsa angesehen, als ich das letzte Mal bei dir war«, begann Franziska vorsichtig. »Ich weiß, dass du es nicht gerne hörst, aber mit dieser Schrottmühle kannst du nicht mehr länger herumfahren. Schon gar nicht bei diesen Straßenverhältnissen. Du spielst ja mit deinem Leben!«


  »Und wenn schon.« Sie konnte sich eben jetzt kein neues Auto leisten. Das Geld auf ihrem Konto reichte bestenfalls für eine neue Schrottmühle. Wenn sie das Weihnachtsgeld sparte und im nächsten Sommer das Urlaubsgeld dazu, würde es vielleicht reichen. Aber jetzt…


  »Ich habe mir überlegt, dass ich dir eins zu Weihnachten schenken könnte«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter am anderen Ende. »Was hältst du von einem Lancia? Ich bin mit meinem sehr zufrieden. Oder möchtest du lieber einen Fiat?«


  Einen Fiat? Messmer hatte sie einmal gefragt, ob sie wisse, wofür das Kürzel FIAT stünde. Für Italiener ausreichendes Transportmittel, meinte er und hatte sich vor Lachen die Schenkel geschlagen. Damals hatte sie vorgegeben, entrüstet zu sein. Jetzt musste sie darüber lachen.


  »Ich brauche kein neues Auto!« Doch, sie brauchte es sogar dringend, aber sie wollte es nicht geschenkt haben, und schon gar nicht von ihrer Mutter.


  »Hör zu, ich habe das Geld, es macht mir wirklich nichts aus. Ich kann einfach nicht ruhig schlafen, solange du mit diesem Blechhaufen unterwegs bist.«


  Blechhaufen! Das war zu viel. »Nur weil du dich mir verpflichtet fühlst, musst du nicht dafür sorgen, dass auch ich mich dir verpflichtet fühle!«, explodierte Thea.


  »Theresa, hier geht es nicht um Verpflichtung, hier geht es um deine Sicherheit.« Franziska klang resigniert, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


  »Ich pass schon auf«, lenkte Thea ein. »Bin ein vorsichtiger Mensch. Kennst mich doch.«


  Sie legte auf. Kannte Franziska sie wirklich? Und kannte sie selbst ihre Mutter?


  DIENSTAG


  Die Stuttgarter Wilhelma ist nicht einfach nur ein Zoo im herkömmlichen Sinn. Sie ist ein historischer Park, eine Fusion von botanischem und zoologischem Garten, in dem alte mit moderner Architektur kombiniert ist. Seit die Anlage um 1850 im Auftrag von König WilhelmI. von Württemberg mit Gebäuden im maurischen Stil erbaut wurde, kultiviert man hier exotische Pflanzen. Nach dem Krieg wurde der Park zu einem Zoologisch-Botanischen Garten ausgebaut.


  In dem ebenfalls in maurischer Art erbauten Kassenhäuschen saß eine dicke Frau und wärmte sich die Hände an einer dampfenden Teetasse. Sie blickte auf, als Thea und Messmer zu ihr traten.


  »Wir schließen in einer guten Stunde. Aber wenn Sie wollen, können Sie noch ermäßigt rein.«


  Messmer schob ihr seinen Dienstausweis auf die andere Seite der Glasscheibe. »Wir haben vor einer halben Stunde Bescheid gegeben, dass wir kommen.«


  Die Frau griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer. Thea schaute neidisch auf die dampfende Tasse, am liebsten hätte sie jetzt einen Schluck davon getrunken.


  »Herr Steiner arbeitet heute im Schaubauernhof. Kennen Sie den Weg? Sonst gebe ich Ihnen gerne einen Plan mit.«


  »Danke, nicht nötig.« Thea war schon öfter in der Wilhelma gewesen. Besonders im Frühjahr, wenn sich die Anlage in ein riesiges Blumenmeer verwandelte, war sie gern hier.


  Der Garten der Wilhelma war menschenleer bis auf ein älteres Ehepaar, das an der großen Wiese vorbeischlenderte, auf der im Sommer die Flamingos und Pfauen herumstolzierten und hochmütige Blicke auf die Besucherscharen warfen. Im Winter waren die meisten Tiere in den Häusern untergebracht. Die Magnolienbäume, die bei Thea jetzt schon Vorfreude auf den Frühling weckten, schliefen unter einer weißen Schneehaube. Auf dem Seerosenteich schwamm eine dünne Eisschicht. Die Verkaufsbuden waren geschlossen, und von den maurischen Kuppeldächern der Gewächshäuser rutschten Schneebrocken wie kleine Lawinen herunter. Der Kontrast zwischen orientalischem Baustil und mitteleuropäischem Wetter hätte größer nicht sein können.


  Am Affenhaus führte eine Treppe nach links zu den Raubtieren und Elefanten hinauf. Der Schaubauernhof, in dem Steiner heute arbeiten sollte, lag ganz am Ende des Gartens, wo sich der Ausgang zum Rosensteinpark befand.


  Sie fanden Oliver Steiner im Stall, ganz in das Striegeln eines Pferdes vertieft. Thea musste an Kübler denken. Eigentlich hätten sie ihn hierher schicken können, das wäre sicher der ideale Job für ihn gewesen.


  Einige wenige Besucher standen an der Bande und hielten ihre dick eingemummelten Kleinkinder hoch, damit sie alles genau sehen konnten. Die Kleinen wurden hier schon zu Pferdenarren erzogen, ein paar Jahre später würden sie Karolin im Reiterhof Gesellschaft leisten.


  Thea ging auf den Tierpfleger zu und musterte ihn dabei unauffällig. Er hatte schmutzigblondes, nackenlanges Haar und dunkle Schatten unter den Augen. Auf seinem Kinn und den eingefallenen Wangen sprossen die Stoppeln eines Dreitagebartes. An der Oberlippe prangte eine schon dunkel angelaufene Silberperle wie ein getrockneter Popel.


  Messmer trat neben Thea und zeigte ihm unauffällig seinen Dienstausweis. »Wo können wir uns in Ruhe unterhalten?«


  Wenn Steiner überrascht war, dann zeigte er es nicht. Er wies mit dem Kopf zu den Besuchern an der Bande. »Die verschwinden sowieso gleich. Um drei fängt die Seehundfütterung an. Das lässt sich niemand entgehen, der Kinder hat. Im Winter ist auch das Gedränge nicht so groß, und die Kids haben die Chance, wirklich was zu sehen.


  Thea starrte wie hypnotisiert auf das Piercing, das beim Sprechen auf- und niederhüpfte. Sie widerstand der Versuchung, Steiner zu fragen, ob das Ding beim Küssen nicht störte.


  »Sie kommen wegen Alexandra, oder?«, fragte Steiner, als die junge Familie den Stall verlassen hatte.


  Messmer nickte. »Wie haben Sie von ihrem Tod erfahren?«


  »Es stand ja groß und breit in der Bildzeitung.« Er legte die Kardätsche auf der Bande ab und klopfte sich ein paar Heuhalme von der Hose. »Ich wüsste nicht, aus welchem anderen Grund die Polizei etwas von mir wollen könnte.«


  »Sie haben sicher nichts dagegen, wenn wir unser Gespräch auf Band aufzeichnen?« Thea zog das Diktiergerät aus ihrem Rucksack.


  Steiner schüttelte den Kopf. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich hab nichts zu verbergen.«


  »Wie war denn Ihr Verhältnis zu Alexandra Weiss?«, fragte Messmer, nachdem Thea das Gerät eingeschaltet hatte.


  Steiner zögerte einige Sekunden. »Ich nehme an, Sie wissen schon, dass es Probleme in der Band gab. Deswegen bin ich ja auch gegangen worden.« Er grinste verlegen. »Überall, wo Leute zusammenarbeiten, gibt es Meinungsverschiedenheiten. Und ich war halt der Meinung, dass eine Opernsängerin nicht in eine Tanzband passt. Ich hatte nichts gegen Alexandra persönlich. Ich wollte nur das Beste für die Band.«


  »Stimmt es, dass Sie Ihre Freundin in die Band holen wollten?«, fragte Thea.


  »Ich fand halt, dass sie besser zu uns gepasst hätte. Und finde es immer noch«, fügte er trotzig hinzu. »Aber die anderen hatten Lex in den Arsch geguckt. Vier gegen einen. Ich hatte nie eine wirkliche Chance. Aber ich habe sie nicht umgebracht! Wozu auch? Ich bin doch eh schon seit Wochen draußen.«


  »Wo waren Sie denn in der Nacht auf letzten Freitag?«, fragte Messmer.


  »Bei meiner Freundin. Jetzt sagen Sie nicht, dass Sie ihre Adresse auch noch haben wollen. Sie hat überhaupt nichts mit der Sache zu tun.«


  »Machen Sie sich keine Umstände, die Adresse haben wir schon von Ihren ehemaligen Bandkollegen bekommen«, sagte Messmer. »Natürlich werden wir Ihr Alibi überprüfen. Rein routinemäßig, versteht sich.«


  »Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich Alexandra umgebracht habe?« In seinen Augen funkelte jetzt tatsächlich so etwas wie Angst.


  »Nein, aber mit unserem Glauben kommen wir vor Gericht nicht weit.« Thea zwang sich, ihren Blick von dem Piercing loszureißen.


  »Ja, natürlich. Dann tun Sie, was Sie tun müssen.« Steiner konzentrierte sich darauf, mit der Spitze seines Gummistiefels an einem Pferdeapfel herumzupulen, der trotz der kühlen Temperaturen einen würzigen Duft verströmte.


  Thea bemühte sich, durch den Mund zu atmen. Jetzt war es an der Zeit, die andere Sache abzuklären. »Wo haben Sie gearbeitet, bevor Sie diesen Job hier angetreten haben?«


  Steiner hob den Blick vom schmutzigen Stallboden und sah Thea misstrauisch an. »Das wissen Sie doch längst. Aber wenn Sie es unbedingt noch mal von mir hören wollen: Ich hab in dem Pflegeheim ausgeholfen, wo Alexandras Freund arbeitet. Der hat mir den Job auch besorgt. Aber ich war da nur zwei Monate, von Juli bis August. Das ist nichts für mich. Da pflege ich lieber Tiere. Die nörgeln nicht rum und brauchen keine Windeln.« Er grinste verlegen.


  »Haben Sie selbst gekündigt? Und gab es einen Auslöser dafür?«, fragte Thea.


  »Na ja, ich hatte einen heftigen Streit mit dem Pflegedienstleiter. Mir war ein Schlüsselbund verloren gegangen. Ich dachte, der tickt aus. Kann doch wirklich mal passieren, so was.« Er trat automatisch einen Schritt zur Seite, als das Pferd neben ihm den Schweif hob und gleich darauf ein Regen von Pferdeäpfeln neben Steiner niederging. Thea betrachtete fasziniert den Dampf, der in der kalten Winterluft aufstieg.


  »Ehrmann war ein Egozentriker«, redete er weiter. »Man konnte sagen und tun was man wollte; er fühlte sich immer persönlich angegriffen. Mit so jemandem kann ich nicht lange schaffen.«


  Thea nickte gedankenverloren. Vorgesetzte, die jedes Wort ihrer Angestellten in den falschen Hals bekamen, waren eine Geisel der Menschheit, und sie war froh, dass sie selbst dieses Problem nicht hatte.


  In letzter Sekunde fiel Thea die Einverständniserklärung zur Tonbandvernehmung ein. »Würden Sie uns bitte noch das Formblatt unterschreiben? Damit geben Sie nur Ihre Zustimmung, dass wir Ihre Vernehmung auf Band aufgenommen haben.« Sie hielt ihm das Blatt und einen Kugelschreiber hin.


  »Kein Problem, ich muss mir nur eben die Hände waschen.«


  Das Waschbecken war in unmittelbarer Nähe in die Betonwand eingelassen. Steiner schob sich die Ärmel nach oben und drehte den Wasserhahn auf. Dabei rutschte die Flasche mit der Flüssigseife vom Waschbeckenrand und landete im Stroh. Mit zwei Schritten war Thea bei ihm, hob die Flasche auf und reichte sie Steiner, der sie peinlich berührt entgegennahm. Seine Augen folgten ihrem Blick auf seine Unterarme. Die rot punktierte Straße, die bis zur Armbeuge hinauf führte, war deutlich zu erkennen.


  Hastig schob Steiner die Ärmel wieder herunter, trocknete sich die Hände an einer Pferdedecke ab und drehte sich zu Thea und Messmer um. Er griff nach dem Formblatt und unterschrieb es auf seinem Knie, ohne es vorher durchzulesen. Anscheinend war er mit Formalitäten dieser Art schon vertraut. »Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«, fragte er, als er Zettel und Stift zurückgab. Er schaffte es nicht, ihr dabei in die Augen zu sehen.


  »Woher beziehen Sie Ihren Stoff?« Thea rechnete nicht damit, die Wahrheit zu erfahren, aber einen Versuch war es allemal wert.


  »Darauf muss ich nicht antworten, und das wissen Sie auch«, erwiderte Steiner nach kurzem Zögern. »Das gehört nicht in dieses Ermittlungsverfahren.«


  Er kannte sich tatsächlich aus. Sie würde gleich im Dezernat die polizeilichen Auskunftsdateien nach Oliver Steiner abfragen.


  »Nein, das müssen Sie nicht. Aber Sie haben ja gefragt, ob wir noch etwas wissen wollen«, sagte Thea gleichmütig. »Wir melden uns, wenn uns noch Fragen einfallen, die dieses Ermittlungsverfahren betreffen.« Sie reichte Steiner die Hand. »Passen Sie auf, er äpfelt gleich wieder«, sagte sie mit einem Nicken zu dem erhobenen Schweif des Hengstes, unter dem Steiners Stiefel stand. »Der scheint auf jeden Fall mehr Schiss zu haben als Sie. Wenn Sie wirklich nichts mit Alexandras Tod zu tun haben, interessieren wir uns auch nicht für Ihren Drogenkonsum, dafür sind andere Kollegen zuständig.«


  Messmer nickte Steiner nur kurz zu und klatschte dem Pferd auf die Flanke, das daraufhin wieherte und die Mähne schüttelte. »Mach’s gut, alter Kumpel. Ich grüße Kurt von dir.«


  *


  »Er leugnet, ganz klar«, sagte Messmer in das Stühlescharren hinein.


  Thea hauchte sich in die kalten Hände und stellte fest, dass sie nach Tiermist rochen. Auf der Kochplatte blubberte die Kohlsuppe und schickte ihre Schwaden über den Besprechungstisch. Verena Sander hatte sich einen dicken Schal um den Hals gewickelt und schnäuzte sich in ein Papiertaschentuch. Thea kam nicht umhin, Verena darum zu beneiden, dass sie wenigstens von der Suppe nichts riechen musste.


  »Er singt nicht gerade Loblieder auf Alexandra und gibt auch zu, dass er der Meinung ist, seine Freundin passe besser in die Band«, erzählte Messmer weiter. »Aber er habe nie die Absicht gehabt, das Mädchen zu töten, und es auch nicht getan.«


  »Ich kann mir ehrlich gesagt auch nicht vorstellen, dass einer seine Bandkollegin umbringt, nur weil er seine Freundin in die Band holen will«, sagte Koch und schob Verena eine Flasche Nasenspray über den Tisch.


  »Vielleicht steckt da noch mehr dahinter«, sagte Thea. »Aber wir müssen auch diesen Fips noch genau durchleuchten. Er arbeitet bei einem Metzger in der Markthalle.«


  »Lass mich da hingehen, bei der Gelegenheit könnte ich meinen längst überfälligen Wocheneinkauf erledigen«, scherzte Verena, der die Überstunden der letzten Tage deutlich ins Gesicht geschrieben standen.


  »Seine Bandkollegen sagen, er wollte in der besagten Nacht gleich nach der Probe noch zu einer Weihnachtsfeier gehen, die bis in die frühen Morgenstunden dauerte. Sein Chef und ein Kollege sollen auch dabei gewesen sein. Die brauchen wir ja nur zu fragen ob er da war und wie lange.«


  »Wir müssen zunächst Steiners Alibi bei seiner Freundin überprüfen. Walter, kannst du das übernehmen?«, fragte Joost.


  Ströbele nickte knapp. »Ich hab auch noch was. Hier ist ein Fax von der Polizei in Halle. Ist eben gekommen.« Er zog ein Blatt Papier aus einem Ordner und setzte seine Brille auf. »Sie haben sich im Obdachlosenmilieu umgehört und einen Pennerkumpel von Karlo Weiss aufgetrieben. Der hat den Kollegen einiges erzählen können, unter anderem, dass Karlo Weiss angeblich vor seinem Absturz als Geiger bei der Halle’schen Philharmonie angestellt gewesen sein soll. Außerdem hat Weiss ihm offenbar erzählt, dass er vorhatte, nach Stuttgart zu reisen, um seine Tochter zu besuchen. Die Reise war für Mitte Dezember geplant.«


  »Er wollte nach Stuttgart kommen?« Kümmerle machte ein so verdattertes Gesicht, als hätte Karlo Weiss eine Reise zum Mond geplant. »Dann ist es freilich kein Wunder, wenn ihn in Halle niemand auftreiben kann. Und wir haben mal wieder den Schwarzen Peter an der Backe.«


  »Wann er gefahren ist– und ob überhaupt–, weiß natürlich niemand?«, fragte Thea.


  Ströbele schüttelte den Kopf. »Sie können nicht mal genau sagen, wann sie ihn zuletzt gesehen haben. Irgendwann Mitte oder Ende letzter Woche war die genaueste Angabe, die sie machen konnten. Vogelfreie leben offenbar völlig zeitlos.«


  »Wo wird er wohl aufgelaufen sein, wenn er es wirklich bis hierher geschafft hat?«, überlegte Messmer. »Bei der Caritas?«


  »Die Bahnhofsmission wäre auch eine Möglichkeit«, keuchte Verena Sander zwischen zwei Hustenanfällen.


  »Vergesst nicht die einfachste Variante, Alexandras Wohnanschrift«, gab Thea zu bedenken.


  »So ist es«, pflichtete Joost ihr bei. »Walter, wenn du bei Steiners Freundin warst, erkundigst du dich bei der Caritas. Das liegt auf dem Weg. Harry, du gehst zur Vesperkirche, und Otti, du kannst dich mal in der Bahnhofsmission umschauen.« Er sah von Messmer zu Thea. »Die Petrowna kennt euch beide ja schon. Ihr könntet euch ruhig mal wieder mit ihr in Verbindung setzen.«


  *


  »Frau Petrowna, hier spricht Thea Engel von der Mordkommission. Ich habe noch eine Frage. Wussten Sie, dass Karlo Weiss seine Tochter in Stuttgart besuchen wollte?«


  Es verstrichen einige Sekunden, bevor die Lehrerin antwortete. »Karlo Weiss? Sie meinen, Alexandras Vater?«


  »Genau den.«


  »Das glaube ich kaum. Er hat sich so lange nicht um seine Tochter gekümmert, warum sollte er plötzlich jetzt damit anfangen?« Milla Petrowna schien keine besonders gute Meinung vom Vater ihrer Schülerin zu haben.


  »Er hat sich also nicht bei Ihnen gemeldet?«


  »Ganz sicher nicht. Ich kenne ihn nur vom Hörensagen. Alexandra sprach nicht viel von ihm. Sie hatte ja nicht mal sein Foto aufgestellt, wie Sie wissen.«


  »Und Alexandra hat auch nie erwähnt, dass er vorhatte, sie zu besuchen?«


  »Nein. Mir gegenüber hat sie jedenfalls nichts gesagt.«


  »Danke, Frau Petrowna. Das war schon alles.« Thea legte nachdenklich den Hörer auf. Konnte es sein, dass Karlo Weiss seinen Besuch gar nicht angekündigt hatte? Sollte es vielleicht eine Überraschung werden? Oder kam er gar nicht wegen Alexandra nach Stuttgart, sondern aus einem völlig anderen Anlass?


  Sie stand auf, ging zum Fenster ihres Büros und sah zu, wie das Eiswasser vom Dach tropfte. Das ist ja wieder typisch, dachte Thea. Wenige Tage vor Weihnachten setzt Tauwetter ein. Sie versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal weiße Weihnachten erlebt hatte. Es musste Jahre her sein. Danach hatte es regelmäßig Unmengen von Schnee vor den Feiertagen gegeben, der wie durch Geisterhand an Heiligabend verschwunden war. Sobald Weihnachten verstrichen war, würde das nächste Tief kommen und die Stadt in eine dichte, weiße Decke hüllen. So war es bisher immer gewesen.


  Thea gab ein paar Tropfen Öl in ihre Duftlampe und zündete die Kerze an. Die Adventsstimmung wollte sich nicht einstellen. Sie war müde, und ihre Muskeln taten weh. Bald sollte ihr Weihnachtsurlaub beginnen, von dem sie noch gar nicht wusste, ob sie ihn pünktlich würde antreten können. Sie dachte an Romeo, der jetzt bestimmt gemütlich zusammengerollt in seinem Körbchen in der Küche lag. Im nächsten Leben würde sie eine Katze werden, so viel stand fest.


  Ihre Gedanken schweiften von dem Kater zu ihrer Mutter. Inzwischen tat es ihr leid, dass sie so grob zu ihr gewesen war. Franziska hatte ja nur helfen wollen und es ganz bestimmt nicht böse gemeint. Thea fiel auf, dass sie immer häufiger den Namen Franziska benutzte, wenn sie an ihre Mutter dachte. Warum widerstrebte ihr das Wort »Mutter« selbst in ihren Gedanken so sehr, wo es doch für jeden anderen so selbstverständlich war? Sie verstand sich einfach selbst nicht mehr. Jahrzehntelang waren ihre Gedanken um dieses Wort gekreist, ihr Mund hatte versucht, es zu formen, wenn sie allein war, sie hatte es heimlich gekostet, hatte immer wieder davon genascht und war nach dem bittersüßen Geschmack regelrecht süchtig geworden. Man kann es nicht erzwingen, so gern man es auch will, dachte sie. Vielleicht hat sie recht, und ich werfe ihr, wenn auch unbewusst, immer noch vor, dass sie nicht für mich da war, als ich sie gebraucht habe.


  Sie fuhr zusammen, als es an der Tür klopfte, und sah gleich darauf Messmer im Zimmer stehen. Mit einem seiner Riesenschritte war er an ihrem Schreibtisch und legte einen Stapel eng beschriebener Blätter vor sie hin.


  »Die PD Halle hat uns die Vernehmung von Karlos Pennerkumpel gefaxt. Ich hab dir die relevanten Stellen schon mal mit Marker gekennzeichnet.«


  Thea wies flüchtig auf ihren Besucherstuhl, ohne zu bemerken, dass Messmer sich schon gesetzt hatte. Ihre Augen überflogen den Text und suchten die gelb angestrichenen Abschnitte. Als sie auf Seite drei angekommen war, stockte sie, blätterte zurück und las noch einmal genauer.


  »Wir haben uns abends gerne die Tageszeitungen aus den Papierkörben zusammengesucht, damit wir vor dem Einschlafen was zum Lesen hatten. Einmal, es muss so Anfang November gewesen sein, hatte Karlo die Mitteldeutsche Zeitung beim Wickel und war plötzlich total von der Rolle. Er hatte wohl irgendwas gefunden, und das muss ihn aufgeregt haben. Keine Ahnung, was das war, er hat nicht drüber gesprochen. Aber er hat sich von mir ein Taschenmesser geliehen, den Artikel ausgeschnitten und in seinen Brustbeutel gesteckt. Ich hab keinen Schimmer, was ihn so aus der Fassung gebracht hat.«


  Thea sah vom Vernehmungsprotokoll auf und suchte in Messmers Gesicht nach irgendeinem Hinweis. Wie sie ihn kannte, hatte er bestimmt schon über die Bedeutung des Ganzen nachgegrübelt, bevor er mit ihr darüber sprach. Doch er hob nur ratlos die Schultern.


  »Ich habe keine Idee, aber das penetrante Gefühl, dass das wichtig ist.«


  Thea nickte und starrte schweigend auf ihren Monitor, wo sich inzwischen der Bildschirmschoner eingeschaltet hatte. Sie kam sich wieder einmal vor wie Johnny Castaway, der angestrengt durch sein Fernrohr nach vorn, links und rechts spähte, während hinter seinem Rücken ein Kreuzfahrtschiff voller winkender Passagiere vorbei zog. Sie hatte das Gefühl, die Lösung direkt vor der Nase zu haben und stur an ihr vorbei zu schauen.


  Plötzlich kam ihr eine Eingebung. »Diese Zeitung hat doch sicher eine Website. Vielleicht kann man da nach älteren Beiträgen recherchieren.«


  Messmer nickte mit breitem Grinsen. Dieser Schuft! Er hatte die Idee längst selbst gehabt und wollte nur abwarten, ob sie auch darauf kommen würde. »Ich würde sagen, wir hocken uns nachher mal zusammen an den PC und recherchieren im Archiv der MDZ. Vielleicht haben wir Glück und kriegen raus, was Herrn Weiss so beunruhigt hat.«


  Auf dem Flur kam ihr Kübler entgegen, einen riesigen Spitzkohl unter dem Arm.


  »Des isch a ganz frischs Graut von de Fildre«, strahlte er sie an. »Des gibt a guads Briahle! Heit koch i.«


  »Na dann guten Appetit.« Thea war heilfroh, dass der einzige Dezernatsrechner mit Internetanschluss mehrere Zimmer vom Besprechungsraum entfernt lag. Trotzdem lief sie, als Kübler in der Tür verschwunden war, zu ihrem Büro zurück und holte für den Ernstfall eine Dose Raumspray aus ihrem Schrank.


  »Nicht derfen nehme so viel Deodorant, Frau Engel!« Bosiljka Baric kam wie eine Parze aus dem Putzmittelraum geschwebt und drohte Thea scherzhaft mit dem Finger. »Diese Zeug machen die ganze Obduktionsschicht kaputt.«


  »Meine Kollegen kochen Kohl, Frau Baric«, lachte Thea. »Ich fürchte, das setzt der Ozonschicht viel mehr zu.«


  Sie grinste immer noch, als sie zu Messmer an den Rechner trat. Er war gerade dabei, nach der Web-Adresse der Mitteldeutschen Zeitung zu googeln.


  »Hier haben wir sie: mz-web.de.« Er blickte zu Thea auf. »Was feixt du denn so?«


  »Unser Putzwunder hat gerade wieder einen neuen Begriff geprägt. Ich glaube, ich werde demnächst ein Wörterbuch anlegen.« Thea zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Messmer. »Hier, über diesen Link kommst du ins Archiv. Hoffentlich haben sie eine Suchfunktion.«


  »Haben sie.« Messmer vertiefte sich in die Anleitung. »Das Archiv gibt auf ein entsprechendes Stichwort alles her, was im letzten Jahr in der MDZ geschrieben wurde. Aber mit welchem Schlagwort sollen wir suchen?«


  »Wir grenzen die Suche erst mal auf die ersten beiden Novemberwochen ein, sonst sitzen wir an Weihnachten immer noch hier«, schlug Thea vor. Ein dezenter Duft von Sandelholz stieg ihr in die Nase. Messmer hatte ein neues Rasierwasser. Nicht übel. Fast noch besser als das letzte. Hoffentlich hatte ihm das nicht seine Nachbarin geschenkt!


  Sie fühlte sich fast ertappt, als er den Kopf wandte und sie ansah. »Schokoriegel gefällig?« Er griff in die Brusttasche seines Hemdes und zog ein Snickers hervor.


  Dankbar griff sie danach. »Wo hast du denn den her? Auch von deiner Nachbarin?«


  Messmer schüttelte den Kopf. »Nee, den hab ich meinem Sohn geklaut, als er das letzte Mal bei mir war.«


  »Sag ihm schönen Dank.« Thea wickelte den Riegel aus und warf die Verpackung in den Papierkorb. »Welches Schlagwort nehmen wir denn jetzt? Spontan fällt mir da nur seine Tochter ein.«


  »Du meinst, es stand was über Alexandra in der Zeitung?«


  »Na ja, immerhin singt sie in einer Band. Und die Hochschule macht öfters mal Aufführungen im Wilhelma-Theater. Vielleicht waren sie im Kulturteil.«


  »Im Stuttgarter Wochenblatt wäre das nachvollziehbar. Aber doch nicht in der Mitteldeutschen Zeitung.« Messmer lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Was ist denn das?« Er griff nach der Dose Raumspray, die Thea neben dem Computer abgestellt hatte.


  »Das ist meine Notfallausrüstung«, sagte Thea kauend und schluckte den Rest des Schokoriegels runter. »Die kochen schon wieder Kohlsuppe.«


  »Wir können es mal probieren, kostet ja nichts.« Messmer tippte »Alexandra Weiss« in die Suchmaske.


  »Zu Ihrer Anfrage wurden keine Ergebnisse gefunden«, erschien auf dem Bildschirm.


  »Er hatte ja vor, nach Stuttgart zu fahren. Möglicherweise hat ihn dieser Zeitungsartikel drauf gebracht. Suchen wir doch also erst mal einen Bezug nach Stuttgart«, schlug Messmer vor und tippte »Stuttgart« ein.


  »Zu Ihrer Anfrage wurden zu viele Beiträge gefunden. Bitte grenzen Sie die Suche näher ein«, las Thea. »Der Bezug dieser Zeitung zu Stuttgart scheint doch stärker zu sein, als wir dachten.«


  Während Messmer erfolglos verschiedene Begriffe durchprobierte, beobachtete sie seine Finger, die ungeübt auf der Tastatur tippten. Er benutzte lediglich Zeige- und Mittelfinger für das Buchstabenfeld und die Daumen für die Leertaste, und erinnerte sie dabei an Alf, den Außerirdischen, der nur drei Finger an jeder Hand hatte.


  Messmers Hände waren kräftig, die Finger gerade, mit kurz geschnittenen, gepflegten Nägeln. Am Ringfinger konnte man längst nicht mehr erkennen, dass er einmal einen Ring getragen hatte. Nichts erinnerte mehr an seine Ehe, die nun schon über ein Jahr geschieden war, abgesehen von ein paar zynischen Kommentaren hin und wieder, wenn das Gespräch aufs Heiraten kam. Am rechten Daumen hatte er eine kleine Narbe. Ihr fiel ein, dass er ihr mit diesem Daumen über den Mund gestrichen hatte, um Schokoladenreste wegzuwischen. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn diese Hände ihre Wange berührten und ihr das Haar zurückstrichen, und sie spürte den Anflug einer Gänsehaut, die ihr die Arme hinaufkroch.


  Während sie zusah, wie Messmer immer neue Suchworte ausprobierte, schweiften ihre Gedanken zu Alexandra Weiss. Das letzte Mal wurde sie am Donnerstagabend im Pflegeheim gesehen, sowohl von Ehrmann als auch von ihrem Freund Auer. Davor war sie bei der Bandprobe gewesen und vor der Probe an der Musikhochschule. Ein wirklich vielbeschäftigtes Mädchen, das sich ganz der Musik verschrieben hatte. Ihr Vater war sicher stolz auf sie gewesen. Plötzlich schlug sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn: »Versuch es mal mit ›Musikhochschule Stuttgart‹!«, sagte sie.


  »Gute Idee.« Messmer tippte mit vier Fingern das Wort in die Suchmaske und drückte auf Enter. »He, da kommt was.« Während er wartete, bis sich die Seite auf dem Bildschirm aufgebaut hatte, bewegte er ungeduldig die Maus über die Tischplatte. Thea beobachtete ihn heimlich aus dem Augenwinkel und merkte, wie er stutzte und seine Kiefermuskeln sich bewegten. »Wo war Weiss noch mal als Geiger angestellt?«


  »Bei der Philharmonie in Halle«, antwortete sie und schaute auf den Bildschirm. Die Schlagzeile sprang ihr sofort ins Auge. Wie aus einem Munde lasen Messmer und sie laut vor: »Vom Orchesterleiter in den Schulvorstand: Ehemaliger Dirigent der Halle’schen Philharmonie ist heute Rektor der Musikhochschule Stuttgart.«


  *


  »Wir hätten es ahnen müssen, schließlich ist er auch im Osten geboren.« Messmer lenkte den Wagen in eine eben frei gewordene Parklücke in der Urbanstraße.


  »Er ist in Stralsund geboren, das ist mehr als vierhundert Kilometer von Halle weg«, sagte Thea und löste den Sicherheitsgurt.


  »Trotzdem, uns hätte auffallen müssen, dass er aus dem Osten kommt.« Messmer stieg aus und warf die Autotür zu. Eilig überquerte er die Straße. Thea konnte seinen langen Schritten kaum folgen und fühlte sich wie ein Hund, das seinem Herrchen hinterher läuft. Der Schneematsch spritzte unter ihren Füßen, und ihre Boots waren schon über und über mit Schlamm beschmiert. Wie gut, dass sie heute ihre Wildlederstiefel nicht angezogen hatte.


  Als sie das Foyer durch die Glasdrehtür betrat, stand Messmer schon am Informationsschalter und hielt der Frau seinen Dienstausweis vor. »Melden Sie uns bitte sofort bei Professor Deckert an«, hörte sie ihn sagen. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern kam sofort zurück und steuerte auf den Aufzug zu.


  »Ich kriege das alles nicht ganz zusammen.« Thea wickelte den Schal ab und verstaute ihn in ihrem Rucksack. »Wenn Weiss mit Deckert zusammengearbeitet hat, wieso wusste er dann nicht, dass er nach Stuttgart gegangen ist?«


  »Wahrscheinlich ist er erst von Halle weg, als Weiss schon nicht mehr an der Philharmonie war«, sagte Messmer. »Ich vermute, dass ein Obdachloser nicht mehr viele Kontakte zur Halle’schen Philharmonie hat.«


  Sie stiegen in den Fahrstuhl und fuhren zur neunten Etage hinauf. Die Tür des Rektorats stand halb offen, und Thea konnte Deckert hinter seinem Schreibtisch stehen sehen, als ob er sie schon erwarte. Seinem Gesicht war keine Regung anzumerken.


  Messmer stürmte in das Büro ohne anzuklopfen und ließ sich unaufgefordert auf einen der Besucherstühle fallen, während Thea leise die Tür hinter sich ins Schloss zog.


  »Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie Karlo Weiss kennen?«, begann Messmer, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. Er gab sich keine Mühe, seinen Zorn zu verbergen.


  »Sie haben mich nicht danach gefragt«, verteidigte sich Deckert. »Was hat denn Alexandras Vater mit ihrem Tod zu tun? Schließlich wohnt er fast sechshundert Kilometer weit weg von hier.«


  »Es muss Ihnen doch klar sein, dass bei uns der Eindruck entsteht, dass Sie etwas zu verbergen haben.« Thea setzte sich ebenfalls und beobachtete den Rektor, der zögernd in seinem Ledersessel Platz nahm. Als er seine Hände auf den Tisch legte, sah sie, dass sie leicht zitterten.


  »Also gut. Ich wollte nichts Schlechtes über den Vater einer Toten sagen. Das gehört sich einfach nicht. Und Sie hätten mich ja unweigerlich über Karlo ausgefragt.«


  »Dann tun wir es eben jetzt«, entgegnete Messmer. »Was gibt es denn Negatives über ihn zu berichten?«


  »Vielleicht kann er ja gar nichts dafür, dass es so gekommen ist«, lenkte Deckert ein. »Er ist nach dem Tod seiner Frau völlig abgestürzt. Er fing an zu trinken. Ich konnte das natürlich nicht tolerieren.«


  »Beginnen wir doch am Anfang«, schlug Messmer vor. Er war jetzt wieder ganz ruhig. »Wann und unter welchen Umständen haben Sie Karlo Weiss kennengelernt?«


  »Das war Anfang der achtziger Jahre. Ich war gerade nach Halle gekommen, weil ich eine Stelle als Dirigent an der Philharmonie bekommen hatte. Kein Mensch, der bei Verstand ist, zieht von Stralsund weg, noch dazu in dieses Drecknest, aber ich konnte dem Angebot nicht widerstehen. Ich war jung und ungebunden und hatte die Chance, ein Orchester zu leiten.« Deckert nahm einen Hefter vom Schreibtisch und drückte ihn mehrmals zusammen, sodass ein paar verbogene Heftklammern auf die Tischplatte fielen. Er schien es nicht zu bemerken. »Karlo spielte die zweite Geige in diesem Orchester. Wir hatten während der ersten Jahre ein wirklich gutes Verhältnis. Man kann sagen, wir waren fast Freunde, trafen uns ab und zu auch mal privat. Als er Helena heiratete, war ich sogar sein Trauzeuge. Er war so glücklich damals.«


  »Kannten Sie Alexandra also schon als Kind?«


  Deckert nickte. »Ich habe sie hin und wieder gesehen, wenn auch selten. Als Helena damals starb, zog Karlo sich zurück. Wir hatten dann privat keinen Kontakt mehr.«


  »Wissen Sie, woran Karlos Frau gestorben ist?« Thea beugte sich etwas nach vorn, um Deckert besser verstehen zu können. Das klackende Geräusch des Hefters ging ihr auf die Nerven, aber sie wollte ihn jetzt nicht unterbrechen.


  »Ich habe keine Ahnung. Karlo schwieg sich darüber aus. Er hat nur einmal erwähnt, dass es wohl ein Unfall war. Dann hat er nie wieder davon geredet«, sagte Deckert zu seiner Schreibtischunterlage.


  »Warum entwickelte sich Ihr Verhältnis nach Helenas Tod auseinander?«, fragte Thea. »Man könnte doch meinen, dass solche Schicksalsschläge eine Freundschaft eher noch stärker machen.«


  »Wahrscheinlich war die Freundschaft schon vorher nicht stark genug. Ich war in einer schwierigen Situation. Karlo stürzte ab, verfiel mehr und mehr dem Alkohol. Er kam besoffen zu Proben, später auch zu Vorstellungen. Als er verschiedene Aufführungen geschmissen hat, weil er einfach volltrunken zur Arbeit kam, habe ich mich dafür eingesetzt, dass er entlassen wird.« Er sah zu Thea auf. »Es fällt schließlich auf den Orchesterleiter zurück, wenn die zweite Geige sich anhört, als würde eine Katze gequält!«


  Thea nickte abwesend. Ihr fiel Romeo ein, und sie überlegte, ob sie ihm heute Morgen genug Futter in den Napf getan hatte. Heute Abend musste sie unbedingt etwas zeitiger nach Hause fahren, sonst würde der Kleine noch vor Einsamkeit eingehen.


  »Ich habe dann eine Weile nichts mehr von ihm gehört. Um genau zu sein, hörte ich dann überhaupt nichts mehr von ihm.«


  »Warum sind Sie denn nach Stuttgart gegangen?«


  »Ich war die Philharmonie einfach leid. Als es zu den ersten Entlassungen kam– an der Kultur wurde ja nach der Wende zuerst gespart–, belauerten sich die Kollegen förmlich untereinander. Einer machte den anderen schlecht, damit die Entlassung bloß nicht ihn selbst treffen würde. Außerdem hatte ich Lust auf eine neue Herausforderung. Ganz ehrlich, der goldene Westen hat mich gelockt. Und als ich dann hörte, dass diese Stelle frei wurde…« Die Heftklammern auf der Tischplatte waren bereits zu einem kleinen Häufchen angewachsen.


  »Aber fehlt Ihnen der Orchestergraben denn gar nicht?« Thea konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ein Dirigent plötzlich nur noch eine Hochschule leiten und die Musik ausschließlich passiv genießen konnte.


  Deckert zögerte einen Moment. Dann sah er Thea offen ins Gesicht. »Sie stehen unter Schweigepflicht, nicht wahr?«


  Thea nickte wortlos.


  »Ich rede nicht gerne über meine Krankheit und möchte auch nicht, dass es jemand erfährt.« Endlich stellte er die Heftmaschine auf den Tisch und verschränkte die Hände auf der Schreibtischunterlage. »Ich leide unter Arthritis, habe zuweilen heftige Krankheitsschübe. Ich hätte ohnehin nicht mehr lange dirigieren können, verstehen Sie?«


  Thea beobachtete Deckerts Hände, die unaufhörlich den Hefter zusammendrückten. Waren diese von Arthritis geplagten Finger in der Lage, ein Mädchen zu erdrosseln? Der Draht um Alexandras Hals musste mit großem Kraftaufwand zusammengezogen worden sein. Aber wenn Arthritis eine Krankheit war, die in Schüben verläuft?


  »Wären Sie bereit, eine Schweigepflichtsentbindung für Ihren Hausarzt zu unterschreiben?«, fragte sie unvermittelt.


  »Wegen meiner Arthritis?« Deckert schaute Thea verständnislos an. Dann zeigte sein Gesichtsausdruck, dass er begriffen hatte. »Sie glauben, ich hätte Alexandra erdrosselt? Aus welchem Grund sollte ich so was tun?«


  »Woher wissen Sie denn, dass Alexandra erdrosselt wurde?«, fragte Thea alarmiert. »Dieses Detail haben wir niemandem mitgeteilt.«


  »Aus der Presse natürlich«, erwiderte Deckert. »Es stand ja heute Morgen groß und breit in der Bild!«


  »Die Bildzeitung hat die Todesart rausgegeben?«, fragte Thea fassungslos, als sie die kobaltblau lackierte Treppe hinunterliefen. »Das glaub ich nicht, woher sollen die das haben?«


  »Leider ist es eine Tatsache. Es stand ja im Lagebericht, und den liest das gesamte Präsidium. Die undichte Stelle wirst du nie finden. Wir müssen damit leben, dass es hin und wieder mal vorkommt.«


  »Aber das ist Täterwissen!« Thea war außer sich. »Dass das an die Öffentlichkeit gedrungen ist, macht es uns viel schwerer, den Mörder zu überführen.«


  »Beruhige dich, in der Bild steht nur etwas von einem Seil oder Draht.«


  »Ich werde mit Rudolf sprechen, sobald wir wieder auf der Dienststelle sind.« Thea stieg ins Auto und zog den Sicherheitsgurt herunter. Die Schnalle lag glatt und kalt in ihrer Hand und klackte beim Einrasten. »Wer so etwas tut, gehört entlassen.«


  »Wir werden nie herausfinden, wer es war«, sagte Messmer gleichmütig. »Du musst noch viel ruhiger werden, Thea.«


  *


  Als Thea nach kurzem Anklopfen in Joosts Büro trat, telefonierte er gerade. Sie wollte schon auf dem Absatz kehrtmachen, als sie hörte, was er in den Hörer sprach.


  »Haben Sie das Objekt abgesucht?« Joost wischte geistesabwesend den Rauch seines Zigarillos beiseite, das im Aschenbecher verglimmte. »Und keine Spur? Was? Federn im Außenbereich? Was für Federn?«


  Thea stand wie angewachsen in der Tür und versuchte, dem einseitigen Gespräch, das sie da hörte, einen Sinn zu entnehmen.


  »Wir schicken gleich jemanden, um die Vermisstenanzeige aufzunehmen. Bis dahin verändern Sie bitte nichts an der Spurenlage. Lassen Sie die Schuhabdrücke unberührt und die Federn liegen.« Er legte auf, hob den Kopf und sah Thea an, als ob er sie erst jetzt bemerkte.


  »Howahkan ist verschwunden. Laut Ehrmann haben sie das ganze Haus durchsucht. Im gesamten Objekt keine Spur von ihm. Nur draußen, in der Anlage hinter dem Haus, Schuhabdrücke und zwei braune Vogelfedern von der Art, wie er sie als Haarschmuck trägt.« Er zögerte. »Glaubst du an Zufälle?«


  Thea schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich wie betäubt. War es Zufall, dass Howahkan und Alexandra sich kannten? War es Zufall, dass sie die indianische Mythologie liebten? Und war es wirklich Zufall, dass er jetzt verschwunden war?


  »Vielleicht wusste er was«, sagte Joost leise und drehte die leere Zigarilloschachtel in den Händen.


  »Das fehlt uns gerade noch!« Thea lehnte sich erschöpft in den Türrahmen. »Da kommt jetzt wohl auch noch eine Öffentlichkeitsfahndung auf uns zu.«


  Joost nickte. »Versucht, ein gutes Foto von ihm zu kriegen für die Fahndungsplakate. So wie ihr sagt, muss er ja sehr einzigartig aussehen. Da können wir guter Hoffnung sein, dass er irgendjemandem aufgefallen ist.«


  Thea schwieg. Sie dachte an den Alten, wie er vorgestern in Meditationshaltung auf seinem Bett gesessen hatte, völlig reglos in sich versunken. Ob er in geistiger Verwirrung das Haus verlassen hatte und nun nicht mehr zurückfand? Auer hingegen war der Meinung, dass der Mann geistig völlig klar sei und nur von manchen für verrückt gehalten wurde, weil sie eben seine Sichtweise der Dinge nicht verstanden. Was um alles in der Welt wollte er da draußen? Vielleicht den Schneegänsen folgen?


  Sie hörte Schritte auf dem Flur. Messmer kam fröhlich pfeifend auf sie zugeschlendert und klimperte mit dem Autoschlüssel.


  »Du musst ihn gar nicht erst abgeben«, sagte Thea mit einem Blick auf den Schlüssel. »Wir fahren gleich weiter zum Pflegeheim. Der Schamane ist abgängig.«


  *


  »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Das war vorgestern, als Sie da waren. Wir waren ja zusammen in seinem Zimmer. Seither ist er mir auch nicht mehr begegnet. Aber Auer sagt, er hätte abends noch mal bei ihm reingeschaut. Da war angeblich alles normal.« Ehrmann lief nervös in seinem Büro auf und ab. Er fühlte sich offenbar verantwortlich und hatte als Pflegedienstleiter auch allen Grund dazu.


  »Hat denn der Pförtner nichts bemerkt?«, fragte Thea.


  »Am Hinterausgang, der zu den Anlagen führt, gibt es keinen Pförtner. Diese Tür ist normalerweise auch abgeschlossen. Ich habe keine Ahnung, wie er da rausgekommen ist.«


  »Die Tür war natürlich nicht mehr abgeschlossen, als Sie sie heute überprüft haben.«


  »Nein. Und der Schlüssel ist verschwunden.«


  »Wo wird dieser Schlüssel normalerweise aufbewahrt?«


  »Hier in meinem Büro. Im Schlüsselkasten.«


  »Genau da also, wo auch der Schlüssel zum Giftschrank seinen Platz hat?«, fragte Messmer nachdrücklich.


  »Ja, aber wie soll das zusammenhängen?«


  »Es ist unsere Aufgabe, das herauszufinden. Ist die Spurensicherung schon da?«


  »Ja, die wuseln da draußen rum und gießen irgendwelche Pampe in die Schuhabdrücke.«


  Thea folgte den beiden durch die langen Gänge der Station, bis sie zu einer Treppe kamen, die zu einer verglasten Hintertür führte. Messmer zog eines seiner gebügelten Taschentücher aus der Jacke und drückte damit vorsichtig die Klinke herunter.


  Die Tür führte zu einer schmalen asphaltierten Straße, an die sich eine Grünanlage mit ein paar kahlen Bäumen anschloss. Mitten auf dem Areal knieten zwei Männer auf dem Boden und lösten gerade eine feste Masse aus dem hart gefrorenen Schnee. Als Thea und Messmer zu ihnen traten, richtete sich einer von ihnen auf.


  »Hallo, Freddy.« Messmer reichte dem Mann die Hand. »Habt ihr schon Fingerabdrücke von der Türklinke genommen?«


  »Logisch. Aber große Hoffnungen mache ich euch nicht. Da waren so viele Abdrücke übereinander, teilweise verwischt. Man könnte meinen, das halbe Altenheim geht da hinten ein und aus.«


  »Wird denn diese Tür so oft benutzt?«, fragte Thea an Ehrmann gewandt.


  »Die Lieferanten benutzen den Eingang, hier können sie am besten ranfahren«, erwiderte Ehrmann. »Sie rufen vorher bei mir an, dann komme ich und schließe auf. Meine Fingerabdrücke dürften also auch da dran sein. Im Sommer nutzen sie auch die Frauen aus der Wäscherei, wenn sie die Wäsche draußen aufhängen. Im Winter nehmen sie natürlich die Trockner im Waschhaus.«


  »Und wie sieht es mit den Fußabdrücken aus, Ulli?«, wandte sich Thea an den zweiten der Männer, der eine große Kameratasche umhängen hatte.


  »Sie führen eindeutig vom Haus weg, da rüber, wo die Autostellplätze sind. Dahinter liegt die Bundesstraße, und dann kommt der Neckar. Ich nehme nicht an, dass er trampen wollte, oder wie seht ihr das?«


  Thea folgte seinem Blick in Richtung der B10, von wo wie aus weiter Ferne die Geräusche der vorbeifahrenden Autos zu hören waren. Sie stellte sich den Alten vor, wie er mit erhobenem Daumen an der Fernstraße stand, ein achtzigjähriger Tramper, unterwegs in Richtung Kanada, der Heimat der Schneegänse. Sie musste lächeln, und gleichzeitig zog sich ihr das Herz zusammen.


  »Seht mal, das ist der beste Abdruck, den ich kriegen konnte.« Alfred Geiger hielt Messmer und Thea ein flaches Stück Gips hin, das fast den kompletten Abdruck einer Schuhsohle wiedergab. »Die Schuhgröße dürfte so bei vierundvierzig liegen. Manche Mokassins haben dieses Profil.«


  »Und die Federn?«, fragten Thea und Messmer wie aus einem Munde.


  »Die hab ich schon eingetütet. Braun-weiße Vogelfedern, von welcher Gattung kann ich erst sagen, wenn ich sie unter dem Mikroskop hatte.« Er hielt den beiden eine Beweismitteltüte hin, in der zwei kleine Federn lagen. Sie kamen Thea vage bekannt vor. Sie war fast sicher, dass der Schamane Federn dieser Art in den Haaren getragen hatte. Sie atmete die frische Winterluft so tief ein, dass die Kälte in ihren Nasenflügeln schmerzte. Doch es tat ihr gut, sie fühlte sich lebendig hier draußen mit dem Haus im Rücken, hinter dessen Fassade die Bewohner samt und sonders auf den Tod warteten. War der Schamane vielleicht davor geflohen? Vor dem Tod? Hatte er einfach nur noch einmal nach einem kleinen Stück Leben in Freiheit gegiert?


  »Lass uns reingehen, wir müssen noch das Personal befragen«, schlug Messmer vor. »Und dir ist bestimmt schon wieder kalt, ich seh’s dir an der roten Nasenspitze an.« Er legte einen Arm um Theas Schulter und führte sie zurück zu der Glastür, hinter der sie die sterilen Flure des Altenheims mit ihrem Desinfektionsmittelgeruch erwarteten.


  »Ich habe ihn gestern Abend ganz normal versorgt.« Lars Auer zerdrückte geistesabwesend eine halb leere Packung Marlboro zwischen seinen Fingern. »Hab ihn gewaschen und für die Nacht fertig gemacht. Er war ziemlich müde, deshalb haben wir auch gar nicht viel geredet. Er fragte nur nach Alexandra, ich glaube, er vermisst sie. Das alles geht mir ziemlich nahe.«


  »Haben Sie ihm gesagt, dass Alexandra tot ist?«, fragte Thea leise.


  Auer schüttelte den Kopf. »Nein, ich bringe das nicht übers Herz. Irgendwann muss ich es ihm wohl sagen. Wenn ich selber wieder ein bisschen stabiler bin. Im Moment kriege ich das einfach nicht hin.« Ihm schien noch nicht ganz klar zu sein, dass Howahkan nicht mehr da war.


  »Wann haben Sie ihn verlassen?«, fragte Messmer.


  »Das muss so gegen acht gewesen sein. Ich hab noch sein Tablett vom Abendessen mitgenommen. Er wollte im Bett essen, es ging ihm wohl nicht so gut. Vielleicht spürte er, dass er sterben musste.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Thea beunruhigt. Obwohl es hier drinnen warm war, fühlte sie, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten.


  »Schamanen sind Forscher der Seelenpfade zwischen Leben und Tod«, sagte Auer, und Tränen glitzerten in seinen schwarzen Augen. »Vielleicht ist er einfach gegangen, um in Freiheit zu sterben. Er hat seinen Stolz. Ich glaube, er hätte es nicht ertragen, hier in dieser unwürdigen Umgebung den letzten Atemzug zu tun.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Wir haben viel darüber gesprochen. Über Schamanen und so. Er hat auch gesagt, dass sie Sterbenden helfen, loszulassen und in die andere Welt einzugehen. Und…«, Lars Auer zögerte eine Weile und sah Thea mit großen Augen an, »…dass sie die Seelen ins Licht begleiten. Sie sind Mittler zwischen der Menschenwelt und dem übernatürlichen Geisterbereich. Vielleicht wusste er, dass Alexandra tot ist und wollte sie begleiten.«


  Thea stand wie versteinert und starrte Auer an. Das Schweigen zwischen ihnen schien endlos.


  Dann wandte der Pfleger sich ab. »Ich muss jetzt Frau Häberle versorgen. Sie hat mitbekommen, dass Howahkan verschwunden ist, und es geht ihr sehr zu Herzen. Die beiden stehen sich ziemlich nahe.« Er wandte sich zur Tür und ging hinaus.


  Es gibt also noch jemanden außer Alexandra Weiss, der dem Schamanen nahestand, dachte Thea. Also kann er so wirr im Kopf ja gar nicht sein. Entweder haben sehr alte und sehr junge Leute eine andere Art zu kommunizieren, oder wir haben einfach verlernt, richtig zuzuhören.


  »Wir werden eine offene Fahndung nach Howahkan ausschreiben«, sagte Messmer. »Wenn er keine Angehörigen hat und niemand sagen kann, wo er hingegangen sein könnte, können wir nichts weiter tun. Haben Sie wenigstens ein Foto von ihm, für die Fahndungsplakate?«


  »Ich schaue in den Akten der Bewohner nach«, sagte Ehrmann im selben Moment als Theas Handy eine SMS meldete. Während Messmer mit dem Pflegedienstleiter zum Büro ging, blieb sie auf dem Flur stehen, um die Nachricht zu lesen. Sie war von ihrer Mutter. Thea sah auf die Uhr und stellte fest, dass sie es gerade noch schaffen könnte. Der krönende Abschluss eines missglückten Tages, dachte sie und steckte ihr Handy ein.


  »Der Auer ist mir aber auch nicht mehr so ganz geheuer«, sagte Thea, als sie im Auto saßen und auf die B10 einbogen. »Was er da von den Schamanen erzählt hat, die die Seelen ins Licht begleiten, hat mir echt eine Gänsehaut verpasst.«


  »Wir müssen zusehen, dass wir den Alten finden.« Messmer schob die Heizung bis zum Anschlag auf. »Jetzt entspann dich mal. Wir haben ein gutes Foto. Morgen gehen die Fahndungsplakate raus.«


  Thea schaute aus dem Beifahrerfenster auf die kahlen Bäume, hinter denen der eiskalte Neckar träge vor sich hin floss. »Ich habe ein Scheißgefühl bei der ganzen Sache«, sagte sie. »Ein richtiges Scheißgefühl.«


  *


  Das Kulturcafé »Die Waage« am Zuffenhausener Kelterplatz war früher einmal ein Kelterhäuschen gewesen, inzwischen fanden hier in regelmäßigen Abständen Kulturveranstaltungen statt. Auch heute spielte ein Jazzpianist auf der kleinen Bühne. Rauchschwaden sammelten sich unter der hohen Decke. Durch die breite Glasfront im Eingangsbereich, gegen die der Schneeregen klatschte, sah man die U-Bahnen und die Straßenbahn der Linie15 in der Haltestelle Kelterplatz ein- und ausfahren.


  »Ich würde dich gern umarmen, aber ich bin stark erkältet.« Franziska nahm Thea den Mantel ab und hängte ihn an die Garderobe hinter sich. »Du hast sicher kein Interesse daran, wegen einer Grippe deine Soko zu versäumen.«


  »Eine Erkältung ist längst kein Grund, sich krankschreiben zu lassen, schon gar nicht während einer Soko. Bei uns hat es auch schon ein paar Kollegen erwischt.« Thea hatte Verena gestern trotzdem in den Arm genommen, ohne Angst vor Ansteckung zu haben, als diese ihr die Bearbeitung einer Leichensache abgenommen hatte.


  »Du bist hart im Nehmen«, erwiderte Franziska und legte Thea eine Serviette hin. »Aber Härte zahlt sich nicht immer nur positiv aus.«


  »Warum wolltest du mich hier treffen?«, fragte Thea, als sie sich den Stuhl heranzog. »Warum bist du nicht einfach zu mir nach Hause gekommen?«


  »Es ist ja ganz in deiner Nähe. Ich hielt es für besser, auf neutralem Boden mit dir zu reden. In deiner Wohnung hätte ich womöglich wieder angefangen zu putzen oder die Katze zu füttern. Und ich wollte keinen Streit provozieren.« Franziska hielt inne, als die Wirtin an den Tisch kam und zwei Portionen Maultaschen in Tomatensoße vor ihnen abstellte.


  »Ich dachte, du hast heute sicher noch nicht viel gegessen«, antwortete Franziska auf Theas stumme Frage. »Magst du etwa keine Maultaschen?«


  »Doch, doch, vielen Dank.« Thea hatte fast vergessen, wie hungrig sie war. »Ich hätte gern noch ein Viertele Trollinger dazu«, rief sie der Wirtin nach, die schon wieder unterwegs zum Tresen war.


  Franziska öffnete kurz den Mund, als wollte sie etwas sagen, nahm dann aber schweigend ihre Tasse und nippte daran.


  »Ja, ich bin hart im Nehmen.« Thea griff nun doch das Thema auf, dem sie vorhin ausgewichen war. »Dazu gehört auch, dass ich von einem Glas Trollinger nicht gleich unter den Tisch falle. Bei euch in Italien kriegen doch sogar schon die Kleinkinder Wein zu trinken.«


  »Stark mit Wasser verdünnt. Und sie müssen anschließend auch nicht Auto fahren.«


  »Ich bin mit der Straßenbahn da.« Warum rechtfertige ich mich überhaupt, dachte Thea. Sie saß ihrer Mutter noch keine fünf Minuten gegenüber und ärgerte sich schon wieder. Weniger über Franziska als über sich selbst. Eigentlich sollte sie es genießen, dass jemand um sie besorgt war. Das hatte sie sich immer gewünscht. Nun in der Praxis sah das ganz anders aus. Plötzlich fühlte sie sich bevormundet, als ob sie wieder ein kleines Mädchen wäre.


  »Du lässt keine Gelegenheit aus, deine vermeintliche Stärke zur Schau zu stellen«, sagte Franziska leise. »Darin sind wir uns sehr ähnlich. Aber weißt du, wie satt ich es habe, stark zu sein? Wie gern ich mich mal fallen lassen würde? Tatsache ist, ich kann es nicht. Ich habe es verlernt. Es ist, als sei die Maske, die ich so viele Jahre, Jahrzehnte, getragen habe, an meinem Gesicht festgewachsen, wie ein Schutzschild. Kind, pass auf, dass dir das nicht auch passiert.«


  »So ist es nun mal: Sobald man sich fallen lässt, ist man auch verwundbar. Deshalb finde ich es immer noch besser, den Boden unter den Füßen zu behalten.« Thea bekam ihren Wein und nahm einen großen Schluck.


  »Aber wenn man so lange Zeit hat stark sein müssen, ist man doch ausgehungert danach, sich fallen lassen zu können. Versuche es einfach mal, und du wirst sehen, wie gut das tut.« Franziska beugte sich, ungeachtet ihrer Erkältung, zu Thea über den Tisch und senkte ihre Stimme. »Ich erinnere mich, wie ich die Tage im Krankenhaus genossen habe, damals, nach meinem Suizidversuch. Plötzlich waren da Menschen, die sich um mich kümmerten. Ich durfte ganz und gar passiv sein, ich durfte sogar weinen, ohne dass mich jemand entsetzt und vorwurfsvoll ansah. Ich habe das so genossen! Man müsste das viel öfter tun können.«


  »Du hast es genossen, schwach zu sein?«, fragte Thea ungläubig.


  Franziska lächelte. »Du wirst es nicht glauben, ich habe mich damals sogar Hals über Kopf in den Stationsarzt verliebt. Ein paar liebe Worte, ein Lächeln, wenn er mit mir sprach, reichten aus, um bei mir einen Schwelbrand auszulösen. Bezeichnenderweise war er Italiener.«


  »Italiener sind doch allesamt Machos!« Thea musste lächeln. Sie schien wirklich sehr nach ihrer Mutter zu kommen, sogar in der Wahl der Männer, in die sie sich heimlich verliebte.


  »Das sind reine Vorurteile.« Franziska schüttelte verächtlich den Kopf. »Italiener zeigen einfach ihre Emotionen viel deutlicher als die Deutschen. Und dazu gehören nun mal auch Ehrgefühl, Leidenschaft und Eifersucht.« Sie drehte gedankenverloren einen Bierdeckel in der Hand und sah dann wieder Thea an. »Ich werde krank in diesem Land. Damit meine ich nicht meine tropfende Nase und den rauen Hals. Das Klima drückt mir aufs Gemüt, und die Menschen hier sind genauso frostig wie das Wetter. Ich habe Sehnsucht nach zu Hause, Theresa. Und mit zu Hause meine ich Italien.«


  »War es das, was du mir sagen wolltest?« Thea knüllte ihre Serviette so fest zusammen, dass die Fingerknöchel knackten. »Willst du mir gerade schonend beibringen, dass du nach Italien zurückgehst?«


  »Würdest du mich denn wirklich vermissen? Du führst dein eigenes Leben, in dem ich keinen Platz habe. Versuche ich, an deinem Leben teilzunehmen, weist du mich ab. Was willst du denn eigentlich? Was erwartest du von mir?«


  Thea schwieg. Sie musste sich eingestehen, dass sie keine Antwort wusste. Sie wollte Zuwendung, doch wenn sie sie bekam, fühlte sie sich erdrückt. Sie war es nicht gewöhnt, dass jemand sich um sie kümmerte, und konnte nun, nach dreißig Jahren, nicht mehr damit umgehen. Sie ließ Franziska keine Chance. In diesem Moment wurde ihr das schmerzlich klar, und sie fühlte sich schuldig.


  Franziska schien das Schweigen ihrer Tochter als Zustimmung zu verstehen. »Ich fliege morgen früh mit Alitalia nach Mailand. Sofia holt mich vom Flughafen ab. Wir fahren dann zusammen nach Siena weiter. Sie hat mich gefragt, ob wir Weihnachten gemeinsam verbringen wollen, und ich habe zugesagt. Ich freue mich auf sie.«


  Sofia also, dachte Thea. Sofia weist sie nicht ab. Sofia ist ihre beste Freundin und engste Vertraute, die sie sicherlich auch in den Arm nimmt, wenn sie erkältet ist. Dieses Vertrauen wird es zwischen uns niemals geben. Aber Sofia würde dieses Jahr Weihnachten nicht in der Casa Speranza feiern können, wenn ich damals anders entschieden hätte.


  *


  Daheim empfing Romeo sie mit vorwurfsvollem Maunzen. Ja, es war wieder verdammt spät geworden, doch diesmal war nicht ihre Arbeit daran schuld. Müde holte sie eine Dose Katzenfutter aus dem Küchenschrank und füllte »Zarte Häppchen in Gelee« in den Futternapf, während Romeo ungeduldig um ihre Beine strich. Amüsiert fiel ihr auf, dass ihr Kater schon ein richtiger Feinschmecker war. Für sie selbst reichte es abends gerade noch für ein Käsebrot, wenn Franziska sie nicht gerade zu Maultaschen in Tomatensoße einlud. Der Gedanke an ihre Mutter verursachte ihr einen Knoten im Bauch. Sie würde sie vermissen, so viel wusste sie jetzt schon. Aber würde sie nicht viel ruhiger leben? Warum deprimierte sie Franziskas Entscheidung so? War es das Eingeständnis, dass ihr Traum gescheitert war? Die Erkenntnis, dass nicht plötzlich alles gut und geregelt war in ihrem Leben, nur weil sie eine Mutter hatte? Die Enttäuschung, dass Franziska das genauso sah und nun ihre Konsequenzen zog? Thea starrte mechanisch auf ihren kleinen Kater, der sich gierig über sein Futter hermachte, bis sie merkte, dass sie ihn verschwommen wahrnahm. Wütend wischte sie die Tränen mit einem Küchenhandtuch ab. Einfach lächerlich! Sie würde viel besser zurechtkommen, wenn sie wieder ihr eigener Herr war, ihr niemand mehr überflüssige Ratschläge erteilte, unnötigerweise ihren Kater fütterte und ihre Wohnung aufräumte. Sie brauchte jetzt unbedingt ein Glas Rotwein. Sie fand eine angebrochene Flasche Chianti und nahm sie mit ins Wohnzimmer. Den würde sie jetzt genießen, ohne jede besorgte Bemerkung. Thea hatte das Bedürfnis, sich außer der Kehle auch den Kopf freizuspülen und kramte in ihrem CD-Schrank. Ein Album fiel ihr in die Hände, das ihr fremd war. Wie kam das hierher? Adriano Celentano– Azzurro. Franziska musste es beim letzten Mal hier eingeschmuggelt haben. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Sofort waren ihre Gedanken bei Sofia, mit der ihre Mutter nun Weihnachten feiern wollte. Die Frau, die Thea nie persönlich kennengelernt hatte, und die ihr doch so viel zu verdanken hatte.


  Sie verbannte Celentano in die hinterste Reihe ihrer Alben, die sie schon seit Jahren nicht mehr gehört hatte, und entschied sich für Tschaikowskis Klavierkonzert Nr.1. Sie legte die CD in das Gerät, schaltete es ein und goss sich ein Glas Chianti ein. Dann streckte sie sich auf dem Sofa aus.


  Während die ersten Takte durch ihr Wohnzimmer fluteten, sah sie sich die CD-Hülle an. Sie zeigte einen aufgeklappten schwarzen Flügel, in dessen Korpus die Saiten und Hämmer zu sehen waren, die sich im Glanz der Deckelunterseite spiegelten. Thea bestaunte dieses Wunder der Mechanik und versuchte sich vorzustellen, wie viel Virtuosität notwendig war, diesem ausgeklügelten System aus mit gepressten Wollfasern umschlossenen Hämmern und der Vielzahl von umsponnenen Drähten verschiedener Stärke diese Musik zu entlocken. Mit einem Ruck setzte Thea sich auf und starrte auf ihre Wohnzimmerwand, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Umsponnene Drähte! Umsponnene Drähte verschiedener Stärke. Das Tatwerkzeug, mit dem Alexandra erdrosselt wurde, war ein umsponnener Draht!


  Sie hörte weder den Rest des Klavierkonzertes, das in unverminderter Lautstärke aus ihren Lautsprechern brandete, noch das empörte Klopfen ihrer Vermieterin. Sie rannte ins Schlafzimmer, riss den Hörer vom Telefon und wählte Messmers Nummer.


  MITTWOCH


  »Eine Klaviersaite.« Thea stellte ihren Kaffeebecher auf den Tisch und setzte sich. »Spinndrähte werden als Instrumentensaiten eingesetzt, im Klavier findet man sie in allen unterschiedlichen Stärken.«


  »Und jetzt? Wir haben es hier mit einer Musikstudentin zu tun. Die wird einen ganzen Sack voll Pianisten kennen!« Thea hatte Joost nicht oft mit ratloser Miene gesehen; jetzt war einer dieser seltenen Momente.


  »Wie viele Klaviere oder Konzertflügel wird es wohl an der Musikhochschule geben?«, fragte Kümmerle pessimistisch. »Und wonach sollen wir eigentlich suchen? Nach einer fehlenden Saite? Die Dinger sind dort doch garantiert irgendwo vorrätig. Meint ihr, die haben sie abgezählt?«


  »Das wird die Suche nach der Nadel im Heuhaufen«, seufzte Messmer. »Aber wir müssen wenigstens damit anfangen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Triberg überzeugen kann, einen Durchsuchungsbeschluss für die ganze Musikhochschule zu bewirken. Wo wollen wir da beginnen?« Joosts Stirn wurde immer faltiger.


  »Man könnte ja erst mal mit dem Rektor reden und ihn fragen, wo die Ersatzsaiten aufbewahrt werden, wer Zugang dazu hat und so weiter«, schlug Koch vor. Solange die sich nicht querstellen, wenn wir uns dort umsehen, brauchen wir auch keinen Durchsuchungsbeschluss.«


  »Aber ich brauche einen.« Thea hatte ihren Kaffee zu schnell getrunken, und jetzt brannte ihr die Speiseröhre wie Feuer. »Für die Wohnung der Gesangslehrerin. Vergesst nicht, sie hat auch einen Flügel. Und sie stand Alexandra sehr nahe.«


  »Und sie verhält sich ziemlich merkwürdig«, ergänzte Messmer. »Würde mich nicht wundern, wenn die irgendwelchen Dreck am Stecken hat.«


  »Okay, sehen wir, was sich machen lässt. Ich rufe mal Triberg an. Sobald wir den Beschluss haben, fährst du mit Micha zur Lehrerin. Walter und Otti, ihr nehmt euch inzwischen den Rektor noch mal vor und erkundigt euch, wie sich das mit den Instrumentensaiten an dieser Schule verhält. Was habt ihr denn gestern noch so in Erfahrung gebracht?«


  »Die Freundin vom Steiner hat sein Alibi natürlich bestätigt«, sagte Ströbele. »Aber ich würde mich nicht drauf verlassen. Sie ist so eine von dem Schlag, der eine Lüge wie ein Tropfen Honig über die Lippen geht. Selbst wenn er die ganze Nacht am Charlottenplatz mit Heroin gedealt hätte, hätte sie ihm ohne mit der Wimper zu zucken ein Alibi gegeben. Da bin ich sicher.«


  Wieder mal ein Alibi, das nichts wert ist, dachte Thea. Lebenspartner und Geliebte waren sehr unzuverlässige Zeugen. In den polizeilichen Auskunftsdateien war Steiner mit einigen Straftaten vertreten. Allesamt Betäubungsmittel-Delikte. Steiner und seine Freundin hatten zweifellos Übung im Umgang mit der Polizei.


  »Ich war mit Kurt bei Fips Röschel, diesem Bassisten, in der Markthalle«, sagte Verena Sander. »Er war ein paar Tage krankgeschrieben und ist seit heute wieder an seinem Arbeitsplatz. Er beteuert, Alexandra gegenüber nur freundschaftliche Gefühle gehegt zu haben. Außerdem habe er seit Jahren eine feste Freundin, was sein Chef bezeugt hat. Der hat ihm außerdem auch das Alibi mit der Weihnachtsfeier bestätigt. Die haben bis fünf Uhr morgens zusammen in einer Kneipe in Weilimdorf gezecht. Um fünf Uhr dreiundzwanzig wurde Alexandra gefunden. Er hätte es nie geschafft, sich danach mit Alexandra zu treffen, sie umzubringen und an der Ruhbank aufs Gleis zu legen. Röschel gibt offen zu, mit Steiner öfters aneinandergeraten zu sein. Über ihn erzählt er so ungefähr dasselbe wie das, was unser Polas-Auszug hergibt. Steiner war drogenabhängig und hatte eine Aversion gegen Alexandra. Wenn er dicht war, hatte er sich nicht mehr im Griff, und es kam zu offenen Aggressionen.«


  »Sonst habt ihr nichts erfahren?«


  »Nichts was uns neu gewesen wäre. Aber wir hatten auch nicht wirklich vor, länger dort zu bleiben. Der Kerl schafft bei einem Pferdemetzger. Kurt ist mir fast aus den Latschen gekippt.«


  Thea lächelte Kübler voller Mitgefühl an. Für ihn musste das wahrhaft traumatisch gewesen sein. Er schien ihr immer noch ein wenig bleich um die Nase.


  »Anschließend waren wir noch bei Deckerts Hausarzt«, berichtete Verena weiter. »Der hat uns die Arthritis-Schübe seines Patienten bestätigt. Ich denke, er hatte einen guten Grund, den Posten als Schuldirektor in Stuttgart anzutreten.«


  Thea nickte. Auch hier gab es keine wirklichen Ermittlungsansätze. »Und was gibt es an Neuigkeiten in Sachen Karlo Weiss?«, fragte sie an Koch und Kümmerle gewandt.


  »Bei der Vesperkirche hatte niemand den Namen Karlo Weiss jemals gehört«, erklärte Koch. »Wenn er dort aufgelaufen ist, dann inkognito. Da gehen auch viele hin, die den Leuten unbekannt sind, die kommen halt nur ein- oder zweimal und verschwinden dann wieder.


  »Die Bahnhofsmission war auch ein Griff ins Klo. Die erfassen eigentlich die Leute, die dort schlafen, aber ein Karlo Weiss war nicht dabei«, erzählte Kümmerle. »Dasselbe bei der Caritas. Wer hat eigentlich diesen Blödsinn erzählt, dass er nach Stuttgart kommen wollte?«


  »Ein Kumpel von ihm, auch Obdachloser«, erwiderte Thea und überlegte noch im gleichen Augenblick, wie zuverlässig der wohl als Zeuge gewesen war. Andererseits, warum sollte er lügen?


  Die Schwierigkeit bei diesen ganzen Mordermittlungen sind die Lügen, dachte sie. Ein Ermittlungsverfahren, in dem niemand lügt, alle Zeugen und Tatverdächtigen die reine Wahrheit sagen, wäre in null Komma nichts abgeschlossen. Viel zu schön, um wahr zu sein! Sie tastete in ihrer Hosentasche nach dem zerdrückten Schokoriegel, den sie heute Morgen noch schnell eingesteckt hatte, und spürte Messmers Blick auf sich. Der erkannte einen Schokoriegel sogar, wenn er sich nur vage unter einer Lage Jeansstoff abzeichnete. Todsicher würde er nachher wieder zum Schnorren in ihrem Büro auftauchen. Bevor das geschah, musste sie den Riegel ganz schnell selbst aufessen.


  *


  »Was wollen Sie denn schon wieder hier?« Milla Petrowna trug einen eng anliegenden schwarzen Rollkragenpullover, der ihre Figur noch feingliedriger und ihr Gesicht noch blasser erscheinen ließ. In dem breiten Türrahmen der Altbauwohnung sah sie klein und verloren aus.


  »Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für Ihre Wohnung.« Thea bemühte sich um einen neutralen Tonfall. »Wir müssen uns einfach noch einmal gründlicher bei Ihnen umschauen, um auszuschließen, dass wir wichtige Hinweise übersehen haben. Wir versprechen Ihnen, kein heilloses Durcheinander anzurichten.«


  »Aber Sie waren doch schon oft genug hier!« Milla Petrownas Stimme klang alles andere als einladend.


  »Bisher haben wir uns aber nur Alexandras Zimmer angesehen«, mischte Messmer sich ein. »Es ist durchaus möglich, dass auch in der übrigen Wohnung Hinweise auf den Täter zu finden sind.«


  »Sie können gerne einen Durchsuchungszeugen Ihrer Wahl kommen lassen«, fügte Thea hinzu, als die Lehrerin keine Anstalten machte, die beiden hereinzulassen. »Wenn Ihnen niemand einfällt, lassen wir einen Zeugen von der Stadt kommen, wenn Sie das wollen.«


  »Einen Zeugen brauche ich nicht. Ich habe nichts zu verbergen.« Milla Petrowna gab nun endlich die Tür frei und ließ Thea und Messmer eintreten.


  Im Flur roch es muffig, als wäre die Wohnung schon tagelang nicht mehr gelüftet worden. An der Garderobe hingen mehrere Mäntel, die offenbar alle der Wohnungsinhaberin gehörten. Anhand der Flusen auf dem Läufer stellte Thea fest, dass dieser wohl schon einige Zeit nicht mehr in Berührung mit einem Staubsauger gekommen war. Sie musste an ihre eigene Wohnung denken. Viel anders sah es bei ihr auch nicht aus. Nur dass das in ihrer Wohnung, im Gegensatz zu der Milla Petrownas, beinahe ein Dauerzustand war.


  »Wonach suchen Sie eigentlich?« Die Lehrerin folgte den beiden ins Wohnzimmer, wo Messmer den Deckel des Steinway-Flügels anhob. »Glauben Sie, ich habe Waffen oder Drogen da drin versteckt?«


  »Man weiß selten genau, wonach man sucht, bevor man es gefunden hat«, sagte Thea. »Solche Maßnahmen sind oft ein Schuss ins Blaue. Aber manchmal trifft man.« Sie trat zu Messmer und schaute in den Korpus des schwarz glänzenden Instrumentes. Beeindruckend, diese Vielzahl von Saiten und Hämmern. Wie sollte man da nur herausfinden, ob eine fehlte?


  »Spielen Sie täglich darauf?« Messmer nahm auf dem Klavierschemel Platz und begann die Tasten anzuschlagen, systematisch eine nach der anderen, angefangen mit der tiefsten. Er denkt immer noch schneller als ich, dachte Thea und ärgerte sich, dass sie nicht gleich darauf gekommen war.


  »Was haben Sie vor? Wollen Sie ein Konzert geben?«, fragte Milla Petrowna spöttisch, ohne auf Messmers Frage einzugehen.


  Thea lauschte der scheinbar endlosen Halbtonleiter und beobachtete die Frau. Sie schien äußerlich gefasst, aber Thea entging nicht das leise Beben ihrer Nasenflügel. Die Arme hatte sie fest vor der Brust verschränkt.


  »Kommt es vor, dass mal eine Saite kaputtgeht?«, fragte Thea wie beiläufig.


  »Mir ist es noch nicht passiert.« Milla Petrowna wandte verwundert den Kopf. »Warum fragen Sie das?«


  Messmer war inzwischen mit seiner Halbtonleiter fertig. Alle Tasten hatten einen klaren Ton hervorgebracht.


  »Sie bewahren also keine Ersatzsaiten zu Hause auf?«


  »Natürlich nicht. Ich könnte sie selbst auch nicht einsetzen. Das müsste der Klavierstimmer tun.«


  Thea glaubte ihr. Dennoch zog sie nacheinander die Schubladen des Wohnzimmerschrankes auf, untersuchte die Anrichte und sah das Bücherregal durch, während Messmer sich in der übrigen Wohnung umschaute. Der Mord liegt nun bald eine Woche zurück, dachte sie. Milla Petrowna hatte mehr als genug Zeit gehabt, belastendes Material beiseitezuschaffen. Aber sie glaubte nicht, dass es sich so verhielt. Sie sah in der Lehrerin eine tragische Gestalt, die mit den Nerven am Ende war. Die fahrigen Bewegungen, sobald sie die fest verschränkten Arme löste, und die bebende Unterlippe sprachen Bände. Die Schatten unter ihren Augen waren in den letzten Tagen noch dunkler geworden. War wirklich allein der Tod einer ihrer Schülerinnen dafür verantwortlich zu machen? Oder war Alexandra oder auch Milla Petrowna selbst eine Schachfigur in einem komplizierten Spiel, ein Bauer, der geopfert werden sollte? Vielleicht durchschaute sie auch den Plan des Spielers? Thea schob die letzte Schublade zu und schrak zusammen, als sie sich umdrehte und die Lehrerin direkt vor ihr stand.


  »Haben Sie etwas gefunden, das Sie mitnehmen möchten?«


  Thea schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir danken Ihnen für Ihr Entgegenkommen.«


  »Keine Ursache.« Milla Petrowna vermittelte nicht gerade den Eindruck, als würde sie meinen, was sie sagte.


  »Die Halskette ist Ihnen nicht zufällig irgendwo in die Hände gefallen?«, machte Messmer noch einen letzten Versuch.


  Die Augen der Lehrerin wurden kalt. »Nach der haben Sie doch letztes Mal schon gesucht. Glauben Sie, ich könnte Alexandras Zimmer gründlicher durchsuchen als die Polizei?«


  »Das nicht, aber sie hätte ja irgendwo anders auftauchen können, an der Schule beispielsweise.« Messmers Stimme war ruhig, aber Thea kannte ihn lange genug, um zu merken, dass er sich ärgerte.


  »Wenn ich die Kette gefunden hätte, hätte ich Sie längst informiert«, sagte Milla Petrowna mit eisigem Ton, den Thea etwas überzogen fand. Auch konnte sie sich nicht ganz erklären, warum die Unterlippe der Lehrerin leicht zitterte, als das Gespräch auf die Kette kam. Doch ihr war klar, dass Milla Petrownas Hilfsbereitschaft genau hier endete und sie heute nicht mehr viel von ihr erwarten konnten.


  »Ich hätte nur noch eine Bitte«, sagte Thea. »Bevor wir Sie verlassen, würde ich gern noch Ihr WC benutzen.«


  »Wenn Sie in den Flur gehen, ist es die erste Tür rechts«, sagte Milla Petrowna tonlos.


  Während sie auf der Toilette hockte, sah Thea sich in dem kleinen Badezimmer um. Die Duschkabine war offensichtlich selbst eingebaut und nutzte optimal den wenigen Platz. Das Handtuch, das über den Rand geworfen war, war angegraut und noch feucht. An der Innenseite der Badezimmertür war eine Garderobenleiste angebracht, an der ein roter bestickter Kimono hing. Sie stellte sich Milla Petrowna in diesem Hauch von Seide vor. In dem Kleidungsstück sah die Russin mit ihrem schwarzen Haar und den leicht schräg stehenden dunklen Augen sicher wie eine Japanerin aus.


  Als Thea sich die Hände wusch, fiel ihr Blick auf die Schminksachen, die über dem Waschbecken aufgereiht waren.


  Ihre weibliche Neugier zwang sie, genauer hinzusehen.


  Nichts verrät mehr über die Persönlichkeit einer Frau als ihre Spiegelkonsole, hatte Messmer einmal gesagt. Vielleicht sollte er ja auch diesmal recht behalten.


  Eine Nivea-Creme, ein Parfum-Deo aus dem Schlecker-Regal, eine Bodylotion aus dem Supermarkt– großen Wert schien Milla Petrowna nicht auf solche Sachen zu legen. Ein Kajalstift von der Sorte, wie ihn Drogeriemärkte ihren Kunden als Werbegeschenke hinterherwerfen, lag offen auf der Cremedose.


  Im Spiegelschrank bröckelten zwei vernachlässigte Lidschatten, die sicher noch mit D-Mark bezahlt worden waren, vor sich hin. An der Wimperntusche haftete ein Preisaufkleber von dm, und der dunkelviolette Nagellack war in seinem Fläschchen, an dem die Aufschrift schon abblätterte, vollständig eingetrocknet.


  Der Lippenstift von Chanel wirkte zwischen der übrigen billigen Kosmetik so deplatziert wie ein Diamantring inmitten eines Schaufensters voller Modeschmuck. Einer plötzlichen Eingebung folgend nahm Thea ihn in die Hand und drehte die Spitze heraus.


  Burgunderrot mit einem Hauch Gold.


  Einen Moment lang blieb sie stehen und starrte den Lippenstift an. Dann drehte sie die Spitze wieder rein und steckte die Kappe darauf.


  »Ich möchte doch gerne etwas mitnehmen«, sagte sie zu Milla Petrowna, die mit Messmer im Flur stand, und hielt ihr den Lippenstift hin. »Sie bekommen ihn wieder, sobald die Untersuchungen abgeschlossen sind.« Sie unterdrückte den Impuls zu lächeln, als sie die Fragezeichen in Messmers Augen sah.


  »Wie Sie wollen.« Die Lehrerin atmete kurz und kräftig aus. »Und wenn Sie weiter nichts brauchen, möchte ich Sie bitten, jetzt zu gehen.«


  »Glaubst du, dass sie diese Herzchen gemalt hat?«, fragte Messmer, als sie zum Auto zurückgingen, das etwa dreißig Meter von der Haustür entfernt geparkt war.


  »Wir werden es herausfinden. Sobald wir im Dezernat sind, schreibe ich einen Untersuchungsantrag für die Kriminaltechnik. Das wäre wirklich der Hammer. Warum sollte sie so etwas tun?«


  »Das fragst du mich? Du bist doch die Frau von uns beiden.«


  »Gut, dass du mich daran erinnerst. Frauen haben eine Eigenschaft, die euch Männern zumeist fehlt– Intuition.« Thea hielt den Lippenstift in ihrer Manteltasche fest umklammert, als fürchte sie, ein wichtiges Beweismittel auf den letzten Metern noch zu verlieren. »Und meine Intuition sagt mir, wenn sie es war, dann war das ein Ablenkungsmanöver. Weiß nur noch nicht genau, von wem sie ablenken wollte.«


  »Deshalb passen wir so gut zusammen«, erwiderte Messmer. »Mit deiner Intuition und meiner Logik sind wir einfach ein unschlagbares Team.«


  Als Thea in den Daimler stieg, hatte sie das Gefühl, in einen Eisschrank zu kriechen. Sie zog ihren Schal fester um den Hals und wartete, dass Messmer das Auto anließ, damit die Heizung in Gang käme, aber er schien gar nicht daran zu denken.


  »Sie hat sich irgendwie merkwürdig verhalten, findest du nicht auch?«, fragte er und sah Thea prüfend von der Seite an.


  »Ich finde, dass sie sich schon die ganze Zeit merkwürdig verhält«, antwortete sie zähneklappernd. »Willst du nicht losfahren, mir ist saukalt.«


  »Wann immer die Rede auf Alexandras Halskette kommt, schnappt sie zu wie eine Sicherheitstür«, sinnierte Messmer. »Irgendwas weiß die, womit sie nicht rausrücken will.«


  »Ja, und darüber, dass Karlo Weiss nach Stuttgart kommen wollte, war sie angeblich auch nicht informiert. Meinst du nicht, dass Alexandra es ihr erzählt hat? Schließlich sollte eine Wohnungsinhaberin davon wissen, wenn Besuch zu erwarten ist.«


  »Falls Alexandra es überhaupt selbst wusste«, sagte Messmer. »Vielleicht wollte er sie ja überraschen.«


  »Auf jeden Fall ist sie völlig durch den Wind. Kann einen denn der Tod einer Schülerin so aus der Spur bringen? Diese Frau gibt mir von Anfang an nichts als Rätsel auf.« Thea hauchte in ihre eiskalten Hände und rieb sie aneinander. Warum fuhr Messmer nicht endlich los? Sie konnten sich doch auch unterwegs weiter unterhalten.


  »He, sieh mal, da!« Messmer saß plötzlich kerzengerade. »Unsere Sphinx verlässt eben das Haus. Wo sie wohl hinwill?«


  Thea hob den Kopf und sah Milla Petrowna aus der Haustür kommen und auf ein am Bürgersteig geparktes Auto zusteuern.


  »Find es heraus!« Thea hakte mit klammen Fingern den Sicherheitsgurt ein und ließ die Lehrerin nicht aus den Augen, die in ihrem fast bodenlangen Mantel und dem fellbesetzten Mützenschal, den sie um den Kopf geschlungen hatte, wie eine tragische Filmfigur wirkte. Thea musste an die Lara aus »Doktor Schiwago« denken. Die Lehrerin zog einen Autoschlüssel aus der Tasche und stieg in den dunkelblauen Renault Clio. Wenige Sekunden nach ihr fuhr Messmer aus der Parklücke und reihte sich in den Verkehr auf der Wagenburgstraße ein.


  »Fahr nicht zu dicht auf. Wäre ungünstig, wenn sie merkt, dass wir ihr folgen.« Thea fühlte, wie der Jagdinstinkt in ihr aufkam.


  »Die Sonnenbrille hab ich heute leider nicht dabei«, meinte Messmer trocken. »Und meinen falschen Bart hab ich auch grad nicht im Handschuhfach.«


  »Ich mal dir einen mit Kajalstift.« Thea stellte sich Messmer als Double Hercule Poirots vor und musste grinsen. »Klapp vielleicht besser die Sonnenblende runter.«


  »Das fällt noch mehr auf bei dem trüben Wetter. Ich glaub nicht, dass sie auf uns achtet.« Messmer fuhr etwa dreißig Meter hinter dem Clio in den Wagenburgtunnel.


  »Jetzt haben wir zwei andere Autos vor uns«, stöhnte Thea, die sich fast den Hals verrenkte, um den Clio nicht aus dem Blick zu verlieren.


  »Pure Absicht«, sagte Messmer. »Stell dir vor, wir haben gleich Rot und müssten direkt hinter ihr halten.«


  Erst denken, dann reden, rügte sich Thea. Gegenüber Messmer wurmte es sie immer ganz besonders, wenn sie unüberlegte Dinge von sich gab.


  Die Ampel hinter dem Tunnel war grün, und Milla Petrowna bog rechts in die dicht befahrene Willy-Brandt-Straße ab. Inzwischen hatten sich noch mehr Autos zwischen sie gedrängt. Thea rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. »Verdammt, ich sehe sie nicht mehr!«


  »Keine Panik. Ich ahne, wo sie hinfährt. Wahrscheinlich sind wir völlig unnötig undercover unterwegs.«


  Der gelbe Backsteinbau des ehemaligen Hotels Intercontinental glitt rechts an ihnen vorbei. Inzwischen gehörte das Haus zur Le-Meridien-Kette. Dennoch würde es Thea Zeit ihres Lebens an den Tag erinnern, an dem sie zum ersten Mal ihre Mutter gesehen hatte, leblos, nahezu verblutet in einer Badewanne aus weißem Marmor.


  »Ich hab sie wieder«, meldete Messmer. »Sie hat sich am Neckartor rechts eingeordnet. Na, weißt du nun auch, was ihr Ziel ist?«


  »Die Musikhochschule!« Thea fiel es wie Schuppen von den Augen. »Vielleicht fährt sie einfach zum Unterricht.«


  »Mag sein. Aber wenn wir schon mal so weit gekommen sind, will ich es genau wissen.« Messmer riss das Lenkrad scharf rechts herum und bog in die Kernerstraße ein.


  Die Kernerstraße mündete direkt auf die Urbanstraße. Es gab keinen Zweifel mehr. Milla Petrowna war zu ihrer Arbeitsstelle unterwegs. Sie passierten langsam die hohen Jugendstilhäuser des Gerichtsviertels. Hinter der Staatsgalerie lenkte Messmer den Wagen in eine Parklücke. »Lass uns die letzten Meter zu Fuß gehen«, sagte er. »Wenn wir da vorn keinen Parkplatz finden, sind wir aufgeschmissen.«


  Als Thea die Autotür zuwarf, sah sie gerade noch, wie Milla Petrowna etwa fünfzig Meter vor ihnen in der Musikhochschule verschwand.


  »Lauf«, rief Messmer ihr zu, der schon mit Riesenschritten in Richtung Schulgebäude rannte.


  Thea verfluchte das halblebige Profil ihrer Schuhe. Irgendein Anwohner, der ganz bestimmt kein Schwabe war, war seiner Streupflicht nicht nachgekommen. Der Bürgersteig war spiegelglatt, und sie ruderte, Gleichgewicht suchend, mit den Armen in der Luft.


  »Komm, halt dich an mir fest.« Messmer war zurückgekommen und hielt ihr seinen Arm hin. Als sie atemlos das Foyer der Musikhochschule betraten, hörten sie gerade noch, wie sich linkerhand eine Fahrstuhltür schloss.


  Messmer drückte auf den Knopf, um den zweiten Aufzug zu rufen, während Thea aufmerksam die Etagenanzeige beobachtete. »Sie fährt bis in den elften Stock«, sagte sie verwirrt. »Da oben ist doch gar nichts mehr!«


  »Doch, der Senatssaal. Und die Fachbereiche Komposition und Musiktheorie«, sagte Messmer. »Und außerdem geht es dort noch zur Aussichtsplattform vom Turm.«


  Eine Sekunde lang sahen sich beide an, und jeder wusste, ohne dass sie darüber reden mussten, dass der andere dasselbe befürchtete. Die Tür des zweiten Fahrstuhls glitt vor ihnen auf, und sie sprangen hinein. Es schien unendlich lange zu dauern, bis sie sich wieder schloss.


  Messmer drückte mehrmals auf die Taste mit der Elf, als könne er so den Lift beschleunigen.


  »Was will sie da oben bei dieser Kälte?«, murmelte Thea leise, obwohl sie es schon ahnte. Hier drinnen war es warm, dennoch legte sich eine Gänsehaut über ihre Arme.


  Messmer antwortete nicht. Als sich nach einer kleinen Ewigkeit die Tür öffnete, blickten sie auf eine kurze Betontreppe, die zu einer Glastür hinaufführte.


  Messmer nahm zwei Stufen auf einmal und hielt Thea die Tür auf.


  Eisiger Wind schlug ihr entgegen und wehte ihr die Haare um den Kopf. Einige Stufen führten zum Rondell hinauf, das von einer hohen Betonmauer umschlossen wurde, in die abwechselnd große rechteckige und runde Fensteröffnungen eingelassen waren, die an riesige Bullaugen erinnerten. Von diesen aus hatte man eine beeindruckende Aussicht auf Stuttgart.


  »Ich hole mir heute garantiert den Tod«, keuchte Thea und versuchte, sich das Haar aus dem Gesicht zu halten.


  »Den Tod will sich gerade jemand anders holen«, sagte Messmer und zeigte auf die Gestalt mit den langen dunklen Haaren, die eben am gegenüberliegenden Ende der Aussichtsplattform in einer der runden Fensteröffnungen saß und den Blick hinunter in die Stadt gerichtet hatte. Der schwarze Mantel lag unter ihr auf dem Steinboden, doch sie schien in dem dünnen Pullover nicht zu frieren. Die Knie hatte sie ans Kinn gezogen, die Arme um ihre Beine geschlungen. Jetzt bewegte sie sich, als wollte sie sich hinhocken.


  Thea erstarrte. Sie schätzte ab, wie schnell sie am anderen Ende der Rotunde sein würden. In der Mitte versperrte ihnen in Brusthöhe das kreisrunde Oberlicht des Turms von annähernd fünf Metern Durchmesser den Weg. Sie würden außen herum laufen müssen, aber bis sie auf der gegenüberliegenden Seite angekommen waren, hätte sich Milla Petrowna längst in die Tiefe gestürzt.


  »Tun Sie es nicht! Ich bin sicher, wir können über alles reden«, rief Thea spontan. Sie merkte, wie heiser ihre Stimme klang, und wunderte sich, dass sie überhaupt ein Wort herausbrachte. Sie hatte das Gefühl, dass der Schreck ihr die Kehle zuschnürte.


  Milla Petrowna fuhr herum. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Wenn Sie näher kommen, springe ich.« Der Wind trug ihre Worte wie aus weiter Ferne herüber und schlug ihr die langen schwarzen Haare ins Gesicht, doch sie schien nicht darauf zu achten.


  »In der Etage unter uns gibt es einen Rundbalkon«, raunte Messmer Thea zu. »Ich bin allerdings nicht sicher, wie breit der ist und wie weit sie springen kann, wenn sie sich ordentlich abstößt. Wenn wir Glück haben, landet sie auf dem Balkon. Wenn wir Pech haben…« Er überließ es Thea, den Satz zu Ende zu denken.


  Thea fühlte plötzlich eine unbeschreibliche Verantwortung auf ihren Schultern. Von ihrem Geschick konnte jetzt ein Menschenleben abhängen.


  »Du bleibst hier und redest mit ihr. Versuche sie dazu zu bringen, dass sie dich ansieht, halte ihren Blick fest. Ich versuche mich bis zu ihr vorzuarbeiten.«


  »Aber das merkt sie doch!« Thea ließ Milla Petrowna nicht aus den Augen, die wie hypnotisiert von der Wand zu ihnen herüberstarrte und wie das Gemälde einer unglücklichen Frau in einem runden Bilderrahmen wirkte.


  »Vielleicht nicht. Ich gehe eine Etage tiefer auf den Rundbalkon und versuche, von unten raufzuklettern. Du musst sie nur beschäftigen.«


  »Micha, ich…« Doch da war Messmer schon zur Tür hinein und verschwand hinter der Flurbiegung.


  Thea fror erbärmlich. »Frau Petrowna, seien Sie vernünftig. Nichts ist so schlimm, dass Sie dafür sterben müssen!« Der Wind riss ihr die Wortfetzen aus dem Mund. Wie automatisch machte sie einen Schritt nach vorn.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!« Die Lehrerin schwankte bei dem Versuch, sich hinzusetzen, und hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren, griff aber instinktiv nach der Wand, um sich festzuhalten. Thea hielt den Atem an. Milla Petrowna hatte auf der maximal zwanzig Zentimeter dicken Mauer den Halt wiedergefunden. Links von ihr war der feste Boden der Aussichtsplattform, auf der anderen Seite der eisgraue Himmel, in dem feine Schneeflocken wirbelten. Sechzig Meter tiefer lag der mit Steinplatten gepflasterte Innenhof, der zur Konrad-Adenauer-Straße hin geöffnet war.


  Thea wich schnell zurück, bis sie die Wand in ihrem Rücken spürte. Die Kälte des Betons drang bis durch ihren Mantel, oder bildete sie sich das nur ein?


  »Frau Petrowna, reden Sie mit mir, bitte! Sagen Sie mir, was los ist.« Thea versuchte sich zu erinnern, was sie an der Polizeischule für solche Situationen gelernt hatte, aber ihr Kopf war auf einmal wie leer gefegt.


  Wo blieb Messmer nur? Thea wagte einen kurzen Blick auf die Uhr. Er konnte höchstens zwei Minuten weg sein.


  »Diese Stadt ist so schön!« Milla Petrowna breitete die Arme aus und wies auf die Innenstadt. Hinter ihr konnte Thea das Rathaus und einen Teil des Alten Schlosses erkennen. »Ich habe diesen Ausblick von hier oben immer ganz besonders gemocht.«


  Thea traute ihren Ohren nicht. Diese Frau war doch nicht hier hinaufgekommen, um Stuttgart aus der Vogelperspektive zu bewundern.


  »Ich habe so viel Hoffnung in diese Stadt gesetzt, als ich hierherkam. Aber jetzt liegt die Hoffnung in Scherben. Mein ganzes Leben liegt in Scherben.«


  Sag was, Thea, sag was!, befahl sie sich. Lenk ihre Aufmerksamkeit auf dich, damit sie Messmer auf dem Balkon nicht entdeckt.


  »Scherben kann man zusammenfegen und neu zusammensetzen«, rief Thea. »Ich bin selbst Expertin in solchen Sachen. Lassen Sie uns runtergehen in die Cafeteria und einen Tee trinken. Es kommt alles wieder in Ordnung, das verspreche ich Ihnen.«


  Milla Petrowna stieß ein irres Lachen aus. »Wie wollen Sie das denn anstellen? Sie wissen doch gar nicht, worum es geht! Nein, ich brauche keinen heißen Tee mehr, nicht in diesem Leben!«


  In diesem Moment nahm Thea aus dem Augenwinkel einen Schatten im Nachbarfenster wahr. Sie wagte nicht, hinüberzuschauen, sondern konzentrierte sich auf Milla Petrowna, versuchte ihren Blick abzulenken, von dem Rundbalkon und Messmer, der aller Wahrscheinlichkeit nach an der Außenfassade herumkletterte. Doch die Petrowna wich ihrem Blick aus. Unvermittelt drehte sie sich um und wandte Thea den Rücken zu. Sie musste sich nur noch kräftig abstoßen, und dann… Thea stockte der Atem. Sie musste etwas tun, musste die Frau aufhalten, aber ihre Beine waren wie festgewachsen.


  Da sah sie Messmer. Er kletterte eben über das Geländer in der rechteckigen Fensteröffnung, keine zwei Meter von Milla Petrowna entfernt. Er hatte es tatsächlich geschafft! Bis die Lehrerin ihn bemerkt hatte, war er schon mit wenigen Schritten bei ihr, hatte sie von hinten umklammert und zog sie hinunter auf den festen Boden der Aussichtsplattform.


  Thea rannte rund um das Rondell auf die beiden zu. Sie hob den schwarzen Wollmantel auf und legte ihn um die Schultern der Frau, die weinend zusammengebrochen war. Messmer ließ ihre Arme los und half ihr in die Mantelärmel. Jetzt bestand keine Gefahr mehr, dass sie sich etwas antun würde.


  Thea strich Milla Petrowna das Haar aus dem Gesicht und legte ihr den Schal um. »Es wird alles wieder gut.« Wie oft schon hatte sie sich vorgenommen, diese Floskel nie mehr zu verwenden, und doch tat sie es immer wieder.


  Milla Petrowna schüttelte heftig den Kopf. »Warum haben Sie mich nicht sterben lassen?«


  Thea schwieg. Auch Messmer blieb eine Antwort schuldig. Weil es unsere Pflicht ist, hätte sie sagen können. Weil nichts so tragisch sein kann wie der Tod. Phrasen über Phrasen, die einzig dazu da waren, menschliche Schicksale in die Bedeutungslosigkeit zu reden.


  »Warum wollten Sie sterben?«, fragte Thea vorsichtig. Doch sie bekam keine Antwort mehr. Milla Petrowna starrte durch einen Tränenschleier auf den Innenhof der Aussichtsplattform und hatte das Sprechen aufgegeben.


  Thea saß noch einige Minuten da, die zitternde Frau im Arm, während Messmer über sein Handy einen Krankenwagen orderte. Durch die Öffnungen in der Betonwand sah sie die Hügel und Giebeldächer Stuttgarts, auf denen sich der Schnee niederließ, und die Türme der Stadt, in die nicht nur Milla Petrowna so viel Hoffnung gesetzt hatte, sondern auch ein Mädchen, dessen Tod sie nicht hatten verhindern können.


  »Wie hast du es eigentlich geschafft, da hinaufzuklettern?«, fragte Thea, als sie wieder im Auto saßen und dem Notarztwagen zum Bürgerhospital folgten.


  »Mithilfe meines Dienstausweises konnte ich dem Hausmeister ohne viele Worte eine Leiter entlocken. Die hab ich auf den Rundbalkon unterhalb der Aussichtsplattform geschleppt und bin damit bis zu der Fensteröffnung hinaufgeklettert. Du hast die Petrowna wirklich gut abgelenkt, sie hat überhaupt nichts gemerkt.« Er zwinkerte ihr zu.


  »Du bist mit einer Leiter von dem Balkon aus da raufgeklettert?« Thea sah Messmer ungläubig an.


  »Klaro. Das war eine ganz schön wackelige Angelegenheit bei dem Wind. Adrenalin pur! Ich glaube, nächstes Jahr bezwinge ich die Eiger-Nordwand. Dort sollen die Wetterverhältnisse ähnlich sein. Allmählich komme ich auf den Geschmack.«


  »Du bist nicht zufällig mit dem Reinhold verwandt, der den Yetis auf der Spur ist?«


  »Nicht dass ich wüsste«, lachte Messmer. »Der wird außerdem mit ›n‹ geschrieben.«


  »Jedenfalls würde er blass werden angesichts deiner Leistungen.« Ein größeres Lob fiel Thea gerade nicht ein.


  »Es bestand zu keinem Zeitpunkt Lebensgefahr«, beschwichtigte Messmer sie, dem dennoch anzusehen war, wie ihn ihre Bewunderung freute. »Ich hätte schlimmstenfalls auf den Balkon knallen können, wenn ich abgerutscht wäre. Die Petrowna hingegen«, er machte eine Kunstpause, »hätte es womöglich bis ganz nach unten geschafft.«


  Thea sagte nichts dazu. Ihr fehlten die Worte.


  »Hast du möglicherweise einen Schokoriegel dabei?« Es klang, als würde er jetzt eine Belohnung einfordern.


  »Du hast leider Pech. Selbst wenn, hätte ich ihn sicher schon selber gegessen.« Thea merkte, wie sich ihr Blutzuckerspiegel bemerkbar machte. Dieser Einsatz heute war ohne Nervennahrung eigentlich kaum zu überstehen.


  Messmers Handy klingelte, und er schaltete die Freisprecheinrichtung ein.


  »Micha? Hier ist Rudolf.« Joosts Stimme hörte sich seltsam verfremdet an, dass Thea sie beinahe nicht erkannt hätte. »Wo bleibt ihr eigentlich? Seid ihr immer noch bei der Petrowna?«


  »Wir kommen gerade von der Musikhochschule. Hatten da noch was Dringendes zu erledigen.« Messmer bog auf die Willy-Brandt-Straße ein und zwinkerte Thea zu.


  »Ihr müsst sofort nach Cannstatt verlegen. Eben kam ein Anruf vom Revier Wiesbadener Straße rein.« Joost machte eine kurze Pause und räusperte sich. »Unser Schamane ist wieder aufgetaucht. Im wahrsten Sinne des Wortes. Im Neckar, in der Schleuse beim Leuze-Bad.«


  *


  Es war erst kurz nach sechzehn Uhr, aber es dämmerte schon, als Messmer den Wagen auf dem Parkplatz am Cannstatter Wasen abstellte. Bis zur Schleuse waren es von hier nur wenige Schritte.


  Mehrere Polizeifahrzeuge standen bereits da, ihre Blaulichter spiegelten sich im schwarzen Wasser des Neckars und auf den glänzenden Taucheranzügen zweier Männer, die gerade die Leiche aus dem Wasser zogen und auf dem betonierten Schleusenrand ablegten. Zwei Schutzpolizisten in dicken Wattejacken hantierten mit einem Funkgerät herum. Als Thea näher kam, erkannte sie, dass einer von ihnen Hannes war, der andere sein bester Freund Tom. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass hier das Revier Cannstatt zuständig war.


  Thea seufzte gottergeben und ging auf die beiden zu, während Messmer sich zu den Wapo-Beamten begab.


  »Hallo Thea, was für eine schöne Überraschung.« Hannes strahlte über das ganze Gesicht und deutete eine Verbeugung an, als würden sie sich auf einem Gala-Diner und nicht an einem Leichenfundort treffen.


  »Die Überraschung finde ich alles andere als schön.« Thea vermied es, Hannes die Hand zu geben. Sie spürte ein leichtes Unbehagen in Gegenwart ihres Verflossenen, das sich noch verstärkte, als Messmer sich dazu gesellte.


  »Der hat, wie’s scheint, einen weiten Weg hinter sich.« Hannes deutete mit dem Kopf auf den Leichnam, den die Froschmänner am Ufer abgelegt hatten. »Was meinst du, aus welchem Reservat kommt der wohl?«


  »Aus dem Reservat ›Sonnenbühl‹.« Messmer reichte Hannes die Hand und stellte sich vor. »So weit war der Weg gar nicht. Wer hat ihn denn gefunden?«


  »Ein Schiffskapitän, der an nichts Böses dachte, traute seinen Augen kaum, als der Wasserspiegel in der Schleuse sank und plötzlich eine Leiche zum Vorschein kam. Er war mit einem Arm in der Leiter hängen geblieben. Wahrscheinlich ist er mit einem Schiff hereingekommen und durch den Wasserdruck an die Wand gepresst worden. Irgendwer muss den Kumpel flussaufwärts auf die Reise geschickt haben, aber so richtig bis ans Ufer kommt man hier ja nirgends.«


  »Wenn er sich selbst umgebracht hat, ist er vielleicht vorher über den Zaun und die Hecke…« Thea merkte selbst, wie unwahrscheinlich das klang. Dieser ausgezehrte achtzigjährige Mann hätte das unter keinen Umständen geschafft.


  »Eher nicht.« Messmer schüttelte den Kopf. »Aber sollte ihn jemand transportiert haben, war das auch nicht leicht. Mit einem Toten auf dem Buckel hier rüberzuklettern…«


  »Vielleicht ist er von der Fußgängerbrücke gesprungen, die vom Wasen rüber zur B10 geht«, überlegte Thea.


  »Schon eher möglich. Vielleicht hat aber auch jemand nachgeholfen«, mutmaßte Messmer. »Wo ist dieser Schiffskapitän jetzt?«


  »Wahrscheinlich schon in der Nähe von Mannheim. Der hatte es ziemlich eilig«, antwortete Hannes.


  »Du hast hoffentlich seine Personalien erhoben?« Thea wunderte allmählich gar nichts mehr bei ihrem Ex.


  »Nö, hätte ich?«, kicherte Hannes. »Oder hast du vielleicht?« Mit breitem Grinsen wandte er sich an seinen Kollegen. Der zog einen halb zerweichten Zettel aus seiner Jackentasche. »Klar, haltet ihr uns für blöd, oder was?«


  Thea widerstand dem Impuls, ja zu sagen, und steckte den Zettel ein. Sie wandte sich ab und ging ein paar Schritte zum Leichnam. Lieber sah sie sich eine Wasserleiche an, als noch länger bei Hannes und Messmer zu stehen. Die beiden im Doppelpack, das war eindeutig zu viel für sie. Besonders Hannes war heute wieder dem Anlass entsprechend oberwitzig drauf.


  Howahkan sah aus, als würde er friedlich schlafen. Die Augen waren geschlossen, der Mund halb geöffnet, etwas brackiges Neckarwasser lief aus dem Mundwinkel. Einer der dünnen weißen Zöpfe klebte quer über seinem Gesicht, die nassen Vogelfedern hafteten wie ein künstlicher Schnauzbart unter seiner Nase. Wassertropfen lösten sich aus den Stirnhaaren und liefen wie Tränen über die eingefallenen Wangen.


  »Meinst du, dass es ein Suizid war?«


  Thea hatte nicht gemerkt, wie Messmer hinter sie getreten war. »Mein Bauch sagt mir was anderes. Aber sicher tun das viele alte Menschen, die vom Leben nichts mehr zu erwarten haben.«


  Messmer nickte. »Wir lassen ihn auf jeden Fall obduzieren. Immerhin war diese Sache mit dem Medikament vorgestern ziemlich dubios. Außerdem ist er in einen Mordfall verwickelt, wenn auch nur am Rande.«


  Als würde er auf das Stichwort ›obduzieren‹ reagieren, trat Professor Krach aus der Dunkelheit. In seinem schwarzen knielangen Anorak und der Kapuze auf dem Kopf sah er aus wie der Gevatter Tod persönlich.


  »Was für ein verdammtes Mistwetter!« Er stellte seinen Koffer neben dem Leichnam ab. »Ich schaue ihn mir jetzt kurz an; die richtige Leichenschau machen wir im Robert-Bosch-Krankenhaus. Hier holt man sich ja selber noch den Tod und andere schlimme Krankheiten.«


  Thea ging ein paar Schritte und blickte durch den Schneeregen hindurch auf das schwarze Wasser des Neckars. Er floss ruhig und gleichmäßig dahin, völlig unberührt von der Tatsache, dass man gerade eine Leiche aus seinen Tiefen gezogen hatte. Über ihnen auf der Brücke donnerte eine S-Bahn in Richtung Bad Cannstatt vorbei. Am anderen Ufer in der Ferne leuchteten verschwommen zwei helle Flecken in der Dämmerung. Dort war die Anlegestelle der Weißen Flotte.


  Sie zuckte zusammen, als plötzlich Hannes neben ihr stand. »Du solltest mit so was nicht allein fertig werden müssen.« Er deutete mit dem Kopf zu der Leiche hinüber.«


  »Was soll denn das jetzt wieder?« Thea bereute sofort, die Frage überhaupt gestellt zu haben, denn jetzt geriet Hannes erst so richtig in Fahrt.


  »Der Beruf ist zu hart für dich, und du bist zu jung und zu sensibel, um damit zurechtzukommen. Du hättest nicht zur Mordkommission gehen sollen, dann wären wir vielleicht heute noch zusammen.«


  Aha, daher wehte der Wind. Hannes badete mal wieder in Selbstmitleid und wollte die Verantwortung dafür auf sie abwälzen.


  »Hannes, ich bin gottfroh, dass wir nicht mehr zusammen sind.« Thea musste ein Zähneklappern unterdrücken. Sie war nicht sicher, ob es von der Kälte herrührte oder von dem bloßen Gedanken, mit Hannes zusammenleben zu müssen.


  »Ich hab Fehler gemacht, das will ich ja gar nicht abstreiten«, schleimte er weiter. »Aber du warst nun mal meine große Liebe, und offen gestanden bist du es immer noch.«


  Mit einer großen Liebe geht man aber sorgsamer um, dachte Thea, sagte es jedoch nicht laut.


  Durch ihr Schweigen offenbar ermutigt, fuhr Hannes fort: »Ich hab mich verändert in den letzten Jahren, wirklich. So schlecht haben wir doch gar nicht zueinandergepasst. Und du warst auch etwas überempfindlich, das musst du zugeben.«


  »Verschon mich, Hannes.« Thea ließ ihn einfach stehen und trat zu Messmer, der sich mit dem Gerichtsmediziner den Leichnam des Schamanen ansah.


  »Hatte er einen Schaumpilz vor dem Mund?«, fragte Krach.


  Messmer schüttelte den Kopf. »Ich hab auch schon daran gedacht. Viel Wasser dürfte er nicht eingeatmet haben. Er könnte schon tot gewesen sein, bevor er im Neckar landete. Oder seine Atmung war stark reduziert.«


  Krach hatte sich neben den Toten gehockt und öffnete vorsichtig dessen Jacke und das Flanellhemd, das er darunter trug. »Die Leichenflecken sind hellrot, bei der Wassertemperatur völlig normal. Verletzungen am Oberkörper hat er auch nicht. Helft mir mal, ihm die Hose auszuziehen.«


  Messmer hob den bleichen Körper an, während Krach behutsam die ausgebeulte Kordhose von den Beinen des Leichnams zog, die Thea noch von ihrer Begegnung im Altenheim in Erinnerung hatte.


  »Bauch und Beine sind unauffällig, soweit ich das bei den Lichtverhältnissen beurteilen kann. Kommt mal mit dem Scheinwerfer ein Stück rum«, rief er den Revierbeamten zu, die zögernd näher kamen und den Professor, der den Leichnam untersuchte, in ein gespenstisches Licht hüllten.


  »Im Slip scheint der Gummi gerissen zu sein, wäre interessant zu wissen, weswegen.« Krach griff dem Toten in den Bund der Unterhose und zog ihn nach oben. »Nicht nur der Gummi«, verbesserte er sich und hob den Kopf zu Thea und Messmer. »Drehen wir ihn mal um.«


  Vorsichtig rollten sie den Schamanen auf den Bauch und starrten schweigend auf die Unterhose oder das, was davon noch übrig war. Thea traute ihren Augen kaum. Der Slip war vom Bund bis in den Schritt aufgerissen.


  »Wie geht das denn?« Messmer war der Erste, der die Worte wiederfand. »Die Oberbekleidung ist intakt und die Unterhose ein einziger Fetzen!«


  »Vielleicht gehörte er der Stricherszene an und hatte vor seinem Tod noch einen stürmischen Freier«, gluckste jemand hinter ihnen. »Das Stuttgart-21-Gelände ist ja so weit nicht entfernt. Dort ist ein beliebter Schwulen-Treff.«


  Thea musste sich nicht umdrehen, sie wusste, dass es von Hannes kam. Der war berühmt für seine taktlosen Bemerkungen.


  »Du scheinst da ja öfter präsent zu sein, so gut, wie du dich auskennst«, sagte Messmer und schaute von Hannes zu Tom und wieder zurück.


  Thea sah, wie Hannes rot anlief. Einen Punkt an Micha, dachte sie und stellte fest, dass sie sich freute.


  Professor Krach hatte sich inzwischen aufgerichtet und winkte die Leute der Bestattungsfirma heran, die im Halbdunkel warteten. »Ihr könnt ihn jetzt mitnehmen. Wir sehen uns in der Pathologie. Dort schaue ich mir auch die Fingernägel genauer nach Abwehrverletzungen an.«


  »Können Sie sagen, wie lange er im Wasser war?«, fragte Messmer.


  »Ich möchte mich nicht gern festlegen. Der Neckar ist kalt und konserviert gut. Waschhautbildung hat er bisher nur an den Fingern. Also länger als einen Tag war er sicher nicht dem Wasser ausgesetzt.«


  So viel wussten wir auch schon, dachte Thea. Gestern ist er ja erst als vermisst gemeldet worden. Sie beobachtete schweigend, wie ein Mann mit schwarzer Wollmütze den Leichensack über dem Alten zuzog und ihn mit Hilfe seines Kollegen auf eine Bahre legte. Die beiden von der Bestattungsfirma schafften es nicht, die Bahre gleichzeitig anzuheben, sodass der Sack mit dem Toten beinahe noch einmal auf den Boden gerutscht wäre. Fluchend stellten sie die Bahre wieder ab, schoben die unhandliche Last zurecht und hoben sie wieder an, diesmal zeitgleich. Thea atmete erst auf, als die Bahre unbeschädigt im Heck des Leichenwagens verstaut war.


  Ein unwürdiges Ende für einen Mann, der auf seine Würde immer großen Wert gelegt hatte, dachte Thea, und eine Welle des Mitleids überflutete sie. Ihre Finger waren inzwischen zu Eiszapfen erstarrt, und sie rieb zitternd die Hände aneinander. Mit Unbehagen registrierte sie, dass Hannes zu ihr getreten war.


  »Was du brauchst, ist ein steifer Grog zum Aufwärmen.« Er rieb seinen Oberarm an ihrem. »Ich lade dich ein, wenn wir hier fertig sind, okay?«


  Thea sah ihn angewidert an. Es war eindeutig, dass Hannes mit dem »steifen« nicht nur den Grog gemeint hatte.


  »Thea weiß am besten selber, was sie braucht«, schaltete Messmer sich ein. »Wir beide fahren jetzt erst mal ins RBK zur Leichenschau.« Er nahm sie am Arm und führte sie zum Auto, ohne sich von Hannes auch nur zu verabschieden.


  Als Thea später am Abend in ihr Auto stieg, fühlte sie sich wie tiefgekühlt, äußerlich wie auch innerlich. Die taktlosen Bemerkungen und der schmierige Annäherungsversuch von Hannes hatten ihr den Rest gegeben. Bei der anschließenden Leichenschau in der Pathologie des Robert-Bosch-Krankenhauses war sie nur körperlich anwesend gewesen.


  Es hatte sich nicht viel Neues ergeben. Außer Schürfungen am linken Unterarm, wo er in der Schleusenleiter hängen geblieben war, gab es keine Spuren am Körper, die auf einen Kampf hingedeutet hätten. Keine Abwehrverletzungen, keine Hinweise, die der Neckar nicht schon davongespült hätte. Somit bestand auch keine Hoffnung, Hautschüppchen oder andere Fremd-DNA unter den Fingernägeln zu finden.


  Sie grübelte darüber nach, wie es sein konnte, dass die gesamte Oberbekleidung intakt gewesen war, die Unterhose jedoch zerrissen. Ihr fiel keine vernünftige Erklärung dafür ein. Immer wieder schob sich das bleiche Gesicht des Schamanen vor ihre Augen. Sie sah die nassen Federn auf seiner Wange und hörte das Geräusch des Reißverschlusses, als der Leichensack über ihm zugezogen wurde. Im Rotlicht der Ampel an der Pragkreuzung sah sie auf ihre Armbanduhr. Kurz vor acht.


  Ich brauche heute unbedingt noch einen Drink und jemanden, der mich aufwärmt, dachte sie, setzte das Headset auf und drückte die Kurzwahl von Karolins Telefonnummer.


  *


  »Ich hab dir schon mal einen Trollinger bestellt«, begrüßte Thea ihre Freundin Karolin und drückte ihr einen Kuss auf die eiskalte Wange. »Wenn du frierst, können wir ja nachher auf Glühwein umsteigen.«


  »Ich glaube, den gibt es hier nicht, dazu müssten wir auf den Weihnachtsmarkt gehen.« Karolin wickelte ihren Schal ab und steckte ihn in den Ärmel ihres Mantels. »Bist du schon lange da?«


  »Höchstens eine Viertelstunde.« Thea nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Wein. »Wenn ich so weitertrinke, muss ich mich bald nach einer Entziehungskur umsehen.«


  »Wie viel davon hast du denn in den letzten fünfzehn Minuten schon gehabt?«, gluckste Karolin.


  »Ich rede nicht von heute. Ich hatte gestern schon zu viel davon. Zuerst in der ›Waage‹ mit meiner Mutter. Und dann musste ich natürlich zwangsläufig zu Hause weitertrinken.«


  »Oje.« Karolin rollte mit den Augen. Sie wusste über das angespannte Verhältnis zwischen Thea und ihrer Mutter Bescheid, konnte ihr aber nicht wirklich helfen, denn sie selbst hatte ihre eigene Mutter nie kennengelernt. »Hattet ihr wieder Stress?«


  »Sie ist heute nach Italien zurückgeflogen.« Thea nahm einen so großen Schluck, dass sie husten musste. »Und ich kann es ihr nicht verdenken, so schrecklich, wie ich mich ihr gegenüber benehme.«


  »Das tut mir leid«, sagte Karolin leise. »Willst du darüber reden?«


  »Nein. Sonst versinke ich nur wieder in Selbstmitleid.« Thea leerte ihr Weinglas und sah sich nach der Kellnerin um. »Ich brauch noch einen.«


  Das Café im Königsbau war gut besucht. Durch die hohen Fenster, die auf den Schlossplatz hinausgingen, konnte man die Lichterketten an den Giebeldächern der Weihnachtsmarktstände schimmern sehen. Ein Kinderkarussell wirbelte mit dem Plüschaffen auf dem Wagen des Drehorgelspielers um die Wette. Wie ein Lampion schwebte der Vollmond über dem neuen Schloss.


  »Was macht die Arbeit?«, fragte Karolin nach einer Pause. »Ich hab die Suchmeldung in der Zeitung gelesen. Habt ihr den alten Mann inzwischen gefunden?«


  »Ja, aber leider nicht lebendig«, seufzte Thea. »Er ist im Neckar gelandet und in Cannstatt am Leuze in der Schleuse hängen geblieben.«


  »Oh Scheiße«, entfuhr es Karolin.


  »Du sagst es. Ich habe an die zwei Stunden am Neckar gestanden, bis die erste Leichenschau erledigt und der Tote abtransportiert war. Am Nordpol können die Wetterverhältnisse nicht ungemütlicher sein. Zu allem Überfluss war auch noch Hannes da. Der geht mir gerade wieder gewaltig auf die Nerven.«


  »Hannes? Was will er denn?«


  »Versucht mich permanent anzubaggern, ist es wahrscheinlich leid, seine Hemden selber zu bügeln. Redet von großer Liebe und Fehlern, die er gemacht hat– ein ganz neuer Zug an ihm.« Sie verstummte, als die Kellnerin zwei Häfele mit Rotwein vor ihnen absetzte und Karolin einen Gemüsekuchen bestellte.


  »Und du willst ihn natürlich nicht zurück?«, fragte Karolin, als die Bedienung sich entfernt hatte.


  »Gott behüte!« Thea schauderte. Jeder Tag, den sie mit Hannes zusammengelebt hatte, war einer zu viel gewesen.


  »Wie argumentiert er denn?« Karolin schien neugierig geworden zu sein.


  »Wir hätten doch gar nicht so schlecht zusammengepasst, er hätte sich verändert, und wenn ich nicht so empfindlich gewesen wäre… Das Übliche eben.«


  »Nicht sehr einfallsreich, was?«


  »Man kann von einem Ochsen nicht mehr als Rindfleisch verlangen«, erwiderte Thea. »Es lohnt nicht, darüber zu reden, er nervt halt nur.«


  »Du stehst noch auf Micha, oder?« Karolin zog den Kopf ein, als erwarte sie, dass Thea ihr die Speisekarte überziehen würde, in der sie gerade blätterte. Doch heute protestierte sie nicht. Sie blickte auf das Kinder-Riesenrad draußen auf der Königstraße, an dem die Gondeln wie riesige Christbaumkugeln blinkten, und schwieg, als hätte sie die Frage gar nicht gehört. Nur getroffene Hunde bellen, dachte sie.


  »Und wie geht es mit dir und Bastian?«, fragte sie in der Hoffnung, dass Karolin der plumpe Versuch, das Thema zu wechseln, nicht auffiel.


  »Ganz falsche Frage.« Karolin fischte einen Korkenkrümel aus ihrem Weinglas und streifte ihn umständlich am Aschenbecher ab, bevor sie weitersprach. »Ich habe Bastian schon länger nicht gesehen, bin im Moment völlig zerrissen.«


  »Wieso denn das?« Thea war heilfroh, auf ein Thema einsteigen zu dürfen, das meilenweit weg von ihrer Beziehung zu Messmer lag.


  »Ich hab mich in meinen Reitlehrer verknallt.« Karolins Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und Thea musste sich weit über den Tisch beugen, um sie überhaupt zu verstehen. Sie kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie Karolin für ihre Offenheit bewunderte.


  Die Bedienung kam, und Karolin nahm mit einem flüchtigen Nicken ihren Gemüsekuchen entgegen.


  »Weiß er davon?«, fragte Thea schließlich, als das Schweigen zu lang wurde.


  »Wer?«


  »Bastian natürlich.«


  »Nein, nein.« Karolin seufzte tief. »Der Reitlehrer übrigens auch nicht. Ich glaube, ich würde im Erdboden versinken, wenn er das mitkriegen würde.«


  »Wer, Bastian oder der Reitlehrer?«


  »Beide. Ich hab nicht die Absicht, es einem von beiden zu sagen.«


  »Na, dann ist doch alles in Butter.« Thea nahm Karolins Hand, die nervös mit der weihnachtlichen Papierserviette spielte. »Dann musst du nur warten, bis es vorbeigeht.«


  Karolin lachte bitter. »Die Frage ist nur: Geht es vorbei? Oder steigere ich mich nur immer mehr rein, bis ich es nicht mehr verbergen kann?«


  Es gibt nur einen Weg, eine große Begierde loszuwerden, dachte Thea: Man muss ihr nachgeben. Das hatte mal irgendein kluger Kopf gesagt. Wahrscheinlich als Entschuldigung für seine Schwäche.


  »Ja, was willst du denn eigentlich?«, fragte sie stattdessen. »Oder besser gesagt, wen willst du?«


  »Das ist nicht so einfach zu erklären.« Karolin strich sich wohl zum zwanzigsten Mal eine blonde Strähne hinters Ohr, die ihr immer wieder ins Gesicht fiel. »Mein Kopf schreit: ›Nein, sei vernünftig, lass die Finger davon!‹ Aber der Kopf ist auch wirklich der Einzige, der das tut. Alle anderen Körperteile spielen völlig verrückt.« Sie senkte den Blick auf ihren Teller und sammelte ein paar Krümel auf. »Und wenn ich sage ›alle‹, dann meine ich alle.«


  »Hm, gegen fast alle Körperteile wirst du auf Dauer wohl nicht ankommen«, lächelte Thea. »Meinst du, Bastian würde dir einen Fehltritt verzeihen?«


  Karolin schüttelte entschieden den Kopf. »Es geht hier nicht um einen Fehltritt. Ich bin nicht der Mensch, der es bei einem Fehltritt belassen kann, das weißt du doch. Wenn ich brenne, dann brenne ich lichterloh. Ich könnte das auf Dauer auch nicht verbergen.« Sie seufzte. »Bastian würde das nicht schlucken. Nie und nimmer. Und ich wäre dumm, Brücken hinter mir abzureißen, nur weil ich Steine für ein neues Haus brauche. Das ich wahrscheinlich am Ende nie fertig bauen würde«, fügte sie hinzu.


  »Dann kann ich dir auch nicht raten.« Manchmal war es wirklich nicht einfach, der besten Freundin gute Ratschläge geben zu wollen.


  »Ich kann Bastian nicht wehtun. Er ist so lieb zu mir. Das hab ich gar nicht verdient!« Karolin hob den Blick von ihrem Teller und sah Thea verzweifelt an. »Ich möchte einfach, dass er glücklich ist.«


  »Deine allererste Pflicht ist, dich selbst glücklich zu machen.« Thea merkte sofort, nachdem sie es ausgesprochen hatte, wie altklug sich das anhörte.


  »Wie macht man sich denn selbst glücklich, ohne andere dabei zu verletzen? Wenn du eine Möglichkeit kennst, dann verrat sie mir.« Karolin knüllte die Serviette zu einer Kugel und warf sie auf den Teller. »Und überhaupt, das sagt ja die Richtige. Du scheust doch selber seit Monaten davor zurück, dich glücklich zu machen!«


  Autsch, das tat weh. Was mich glücklich machen würde, würde mich gleichzeitig verwundbar machen, dachte Thea. Verwundbarer, als ich es zulassen könnte.


  »Ich kann das nicht, Karo. Hör auf, so oberschlau zu reden. Ich kann nie im Leben mit Micha zusammenkommen. Ich habe schließlich seinen letzten Fall vermasselt, und er hat keine Ahnung davon. Wie soll ich das denn auf Dauer vor ihm verbergen können, wenn wir ein Verhältnis haben?«


  »Es gibt eine ganze Reihe guter Vorkehrungen gegen die Versuchung, aber die sicherste ist die Feigheit.« Karolin hob ihr Glas. »Und das gilt genauso für mich. Prost!«


  Thea sah nachdenklich durch das Fenster auf den Weihnachtsmarkt hinaus, doch sie merkte, dass ihr Blick gar nicht so weit reichte.


  In der spiegelnden Scheibe sah sie nur ihr eigenes Gesicht.


  DONNERSTAG


  »Seine Unterhose war zerrissen?« Joost setzte seine Kaffeetasse ab und sah ungläubig von Thea zu Messmer.


  »Vom Bund bis in den Schritt. So was passiert nicht mal eben beim Bücken.« Messmer zog mehrere großformatige Fotoausdrucke aus einem Aktenumschlag und reichte sie über den Tisch.


  »Nicht zu fassen.« Joost schüttelte den Kopf. »Und sonst keine Verletzungen?«


  »Die Oberbekleidung war völlig intakt«, sagte Thea. »Wir haben alles genau untersucht. Einen Schlüssel hatte er übrigens nicht dabei, in den Taschen war jedenfalls keiner.«


  »Der kann herausgefallen sein und jetzt in den unergründlichen Tiefen des Neckars ruhen«, sagte Verena Sander.


  »Durchaus möglich.« Thea stützte den Kopf in die Hände. »Aber diese kaputte Unterhose ist ein Mysterium. Wir haben keine Idee, wie das zu erklären ist.«


  »Ich hätte da schon eine Idee«, sagte Messmer langsam. »Hab mir die halbe Nacht Gedanken darüber gemacht und bin darauf gekommen, dass ihn jemand transportiert haben könnte, indem er ihn mit einer Hand am Hosenbund gepackt hat.«


  »Schafft das denn einer allein?«, fragte Verena Sander zweifelnd.


  »Wenn es zwei gewesen wären, hätten sie ihn unter den Armen und an den Füßen genommen«, entgegnete Messmer. »Ein Einzeltäter muss ihn in der Körpermitte nehmen, und da ist nun mal der Hosenbund. Da die Unterhose weniger stabil ist als die Kordhose, die er darüber trug, hat der Stoff nachgegeben und ist gerissen.«


  »Das ist aber ziemlich weit hergeholt«, meinte Koch.


  »Wollen wir wetten, dass ich recht habe? Ich stelle mich freiwillig für ein Experiment zur Verfügung.« Messmer stand auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Okay. Worum wetten wir?« Joost schien heute in Spielerlaune zu sein.


  »Wenn ich gewinne, kriege ich deine Unterhose, wenn du gewinnst, kriegst du meine.«


  »Und was soll das bringen?«, fragte Kümmerle, der eben erst reingekommen war und nur die letzten drei Sätze mitbekommen hatte.


  »Ich hab dann eine ganze Unterhose und er eine kaputte«, grinste Messmer.


  Joost lachte und zeigte Messmer den Vogel.


  »Keinen Mut zum Risiko?« Messmer legte sich bäuchlings flach auf den Boden. »Dann behalt deine Hose. Ich mach’s trotzdem.« Er sah Joost auffordernd an. »Na komm, mach schon, oder soll ich hier Wurzeln schlagen? Der Boden ist eiskalt!«


  Thea musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie Joost beherzt auf Messmer zuging, der lang ausgestreckt auf dem Linoleumboden lag, ihm mit einer Hand in den hinteren Hosenbund griff und ihn nach oben zog.


  Das reißende Geräusch war deutlich zu hören.


  »Feinripp reißt geradlinig, das kann deine Nachbarin problemlos wieder nähen«, sagte Thea in den Applaus der Kollegen hinein.


  Messmer rappelte sich auf. »Ich trage keine Feinrippunterwäsche. Das zeig ich dir gern, wenn du mir nicht glaubst.«


  »Gut, nun wissen wir also, dass er am Hosenbund transportiert wurde«, beeilte sich Thea, das Thema zu wechseln. »Und aus welchem Grund?«


  »Vielleicht war er schon tot, als er ins Wasser geworfen wurde«, mutmaßte Kümmerle.


  »Entweder das oder er war nicht bei Bewusstsein. Unter Drogen beispielsweise«, sagte Messmer.


  »Valium«, sagte Koch und steckte seine lange Nase in den Kaffeebecher.


  »Wir müssen die Obduktion abwarten, dann wissen wir es genauer.« Joost ging zu seinem Platz zurück und setzte sich. »Micha, willst du das Ding lieber anbehalten? Hoffentlich verkühlst du dich nicht auf dem Heimweg.«


  »Wer hat eigentlich die anderen Pflegekräfte vernommen, was Auers Alibi für die Mordnacht betrifft?« Messmer ignorierte den Spruch seines Chefs geflissentlich. Vielleicht wurde ihm die Sache ja allmählich selbst etwas peinlich.


  »Kurt und ich waren das«, sagte Kümmerle. »Es war wie bei der Befragung der drei berühmten Affen: nichts gesehen, nichts gehört, nichts gesagt. Dasselbe gilt für die Nacht, als der Schamane verschwunden ist. Die waren angeblich alle auf ihrer Station beschäftigt und haben von nichts etwas mitbekommen.« Er sah von seinem Dienstbuch auf und strich sich über die Stirn, als wolle er seine Kummerfalten wegbügeln. »Damit hat Auer noch immer kein Alibi, weder für den einen noch für den anderen Mord. Es deutet aber auch nichts darauf hin, dass er es getan hat.«


  »Hab ich was verpasst?« Ströbele stand in der Tür und schwenkte ein Blatt Papier. »Entschuldigt die Verspätung. Hab frischen Kohl mitgebracht. Und ein Fax von der Telekom.«


  »Den Einzelverbindungsnachweis vom Rektor?«, fragte Joost.


  »Genau den. Und dreimal dürft ihr raten, aus welcher deutschen Stadt er letzte Woche einen Anruf erhalten hat.«


  »Ich feuere mal einen Schuss ins Blaue– Halle?«, mutmaßte Messmer.


  »Richtig.« Ströbele legte das Fax vor Messmer auf den Tisch.


  »Deine Intelligenz beunruhigt mich allmählich, Micha«, sagte Thea.


  »Dich sollte eher beunruhigen, wie es um meine Unterhose bestellt ist«, erwiderte Messmer, ohne eine Miene zu verziehen.


  Aus den Augenwinkeln sah Thea Ströbeles konsternierten Blick, hütete sich aber, etwas dazu zu sagen.


  »Hast du die Nummer schon überprüfen lassen?« Joost gab sich alle Mühe, dem Gespräch wieder eine ernsthafte Wendung zu geben.


  »Klar hab ich das. Eine Telefonzelle in der Ulrichstraße, das ist in der Halle’schen Innenstadt, beim Marktplatz.«


  »Wer ruft wohl von einer Telefonzelle aus an?«, rätselte Messmer. »Doch nur Leute, die kein Telefon zu Hause haben.«


  »Ja, zum Beispiel«, sagte Thea. »Oder Leute, die kein Zuhause haben.«


  *


  »Ich träume nachts schon von diesem Haus«, stöhnte Thea, als sie mit Messmer durch die rote Drehtür in das Foyer der Musikhochschule trat. »Wenn wir unsere Ermittlungszentrale hierher verlegen würden, müssten wir sicher nur noch halb so oft ausrücken.«


  »Wir können ja eine Außenstelle einrichten.« Messmer zog ein vorbildlich gebügeltes Taschentuch aus der Jacke und putzte sich die Nase.


  Die Tür zum Zimmer des Rektors war zugezogen. Von drinnen klangen leise Klavierklänge auf den Flur. Messmer klopfte nachdrücklich an und öffnete die Tür, ohne eine Aufforderung abzuwarten.


  Deckert saß zurückgelehnt in seinem Schreibtischstuhl. Er hatte die Augen geschlossen, seine Arme baumelten schlaff neben den Armlehnen herunter. Einen Augenblick lang dachte Thea, er sei tot. Doch als Messmer seine Tasche auf den Tisch stellte, fuhr er zusammen und öffnete die Augen.


  »Haben Sie mich erschreckt! Ich habe Sie gar nicht klopfen hören.« Er stand auf und schaltete seinen CD-Player ab. »Manchmal muss ich einfach ein bisschen entspannen, verstehen Sie?«


  »Ein bisschen Entspannung würde uns auch ganz guttun. Aber wir kommen nicht dazu. Heute zum Beispiel haben wir erfahren, dass Sie Telefonkontakte nach Halle unterhalten, und schon mussten wir uns wieder zu Ihnen auf den Weg machen.« Messmer nahm unaufgefordert auf einem Besucherstuhl Platz. »Wie wäre es denn, wenn Sie uns jetzt zur Abwechslung mal alles erzählen, was Sie wissen, dann könnten wir uns in Zukunft einige Wege sparen.«


  »Was gehen Sie eigentlich meine Telefonkontakte an?« Deckert sah nicht mehr ganz so freundlich aus wie noch vor einer Minute.


  »Ich versuche es mal so simpel wie möglich zu erklären.« Messmer beugte sich in seinem Stuhl nach vorn, während Thea immer noch hinter ihm stand und sich allmählich unbehaglich fühlte. »In Halle wohnt der Vater des getöteten Mädchens, das rein zufällig an Ihrer Schule studierte. Mit diesem Vater waren Sie rein zufällig befreundet. Er hatte– natürlich nur rein zufällig– geplant, nach Stuttgart zu kommen, und nun taucht auf Ihrem Verbindungsnachweis der Telekom rein zufällig eine Halle’sche Nummer auf, die auch noch zu einer öffentlichen Telefonzelle gehört, eine gute Möglichkeit für einen Obdachlosen, ein Telefongespräch zu führen. Finden Sie wirklich immer noch, dass uns das nichts angeht?«


  »Definitiv.« Deckert stand auf und lief hinter seinem Schreibtisch hin und her. »Ich habe schließlich auch noch andere Kontakte in Halle. Meine Mutter ruft hin und wieder hier an, warum soll sie das nicht auch aus einer Telefonzelle tun, wenn sie gerade unterwegs ist?« Deckert funkelte Messmer zornig an. »Ich habe das Gefühl, Sie wollen mir hier irgendwas unterschieben, vielleicht sogar den Mord an Alexandra Weiss.«


  »Wir haben nicht die geringste Absicht, Ihnen etwas unterzuschieben.« Thea hatte es aufgegeben, auf eine Aufforderung zu warten, und nahm nun endlich auf dem zweiten Besucherstuhl Platz. »Wir wollen den Mörder finden, und dazu müssen wir das Umfeld des Opfers beleuchten. Sie gehören zu diesem Umfeld, und wenn sich Fragen ergeben, die Sie betreffen, dann müssen wir die stellen.«


  »Ich notiere mir meine Privatgespräche nicht«, fauchte Deckert. »Ich habe irgendwann letzte Woche mit meiner Mutter gesprochen, habe aber keine Ahnung, wann das war und von wo aus sie angerufen hat. Das ist mir offen gestanden auch völlig egal.«


  »Uns aber nicht. Wir werden das überprüfen, und dabei ist wiederum uns völlig egal, ob Ihnen das passt oder nicht.« Messmer erhob sich und wandte sich zum Gehen.


  »Falls Ihnen die näheren Umstände dieses Telefonats doch noch einfallen sollten, haben Sie ja die Visitenkarten mit unserer Durchwahl«, sagte Thea und folgte Messmer zur Tür. Grußlos verließen sie das Büro.


  *


  »Sie haben diese Herzchen unter Alexandras Arbeiten gemalt, nicht wahr? Sagen Sie uns, warum.« Messmer lief im Aufenthaltsraum der StationC6 des Bürgerhospitals, der geschlossenen Psychiatrie, auf und ab, die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans gehakt. Thea stand mit dem Rücken zum Fenster und beobachtete Milla Petrowna, die auf einem Holzstuhl in der Zimmerecke saß, die Knie fest zusammengepresst, den Blick auf ihre im Schoß verkrampften Hände gesenkt. Sie schwieg.


  Thea sah auf die Uhr. Nicht länger als eine halbe Stunde, hatte der Chefarzt gesagt. Sie sollten die Patientin möglichst nicht aufregen. Der war wirklich eine Frohnatur! Wie sollte man die Wahrheit aus dieser Frau herausbringen, ohne sie aufzuregen?


  Milla Petrowna pflückte eine imaginäre Fussel von ihrer schwarzen Leggins. Ihre Hand zitterte. Die ohnehin kurzen Fingernägel waren inzwischen bis auf die Nagelbetten abgekaut.


  »Sie haben einen Menschen einer falschen Verdächtigung ausgesetzt und damit die Ermittlungsarbeit behindert.« Messmer war vor ihr stehen geblieben, seine Stimme wurde lauter. »Dafür muss es doch einen Grund geben. Wollten Sie von sich selbst ablenken oder wollten Sie jemand anderen decken?«


  Die Lehrerin zuckte kaum merklich zusammen. Thea war sicher, dass er soeben ins Schwarze getroffen hatte. Sie dachte an die billige Kosmetik im Spiegelschrank des Badezimmers und sprach ihren Verdacht aus wie eine Feststellung. »Diesen Lippenstift haben Sie doch nicht selbst gekauft. Woher haben Sie ihn?«


  Es verstrich eine kostbare halbe Minute. Endlich, als Thea schon zur nächsten Frage übergehen wollte, hob die Lehrerin den Kopf.


  »Von Deckert. Sie finden es ja doch heraus, ob ich es nun sage oder nicht.« Ihre Stimme klang rau und heiser, als hätte sie sehr lange nicht mehr gesprochen. »Er hat ihn mir geschenkt. Da, wo ich herkomme, gibt man sein Geld nicht für solch einen Luxus aus.«


  »Sie haben ein Verhältnis?«, fragte Thea erstaunt.


  Milla Petrowna nickte angespannt. »Genauer gesagt, wir hatten eins. Ich kann nicht mehr mit einem Mann zusammen sein, von dem ich nicht sicher bin, ob er vielleicht ein Mörder ist.« Sie presste die Lippen aufeinander und sah an Thea und Messmer vorbei aus dem Fenster, an das der Schneeregen klatschte.


  »Verdächtigen Sie Deckert, Alexandra umgebracht zu haben?«, fragte Messmer. »Wie kommen Sie dazu?«


  »Ich bin in sein Büro gekommen, weil ich ihn sprechen wollte, aber er war nicht da. Ich wollte ihm eine Nachricht hinterlassen, habe in der Schublade nach einem Blatt Papier gesucht. Ich zog also den Schubkasten auf, und da lag diese Halskette. Ich glaube, ich habe minutenlang draufgestarrt und gehofft, dass es ein Trugbild ist, das sich von selbst in Luft auflöst.« Sie hob den Kopf und sah Thea mit leeren Augen an. »Das war es aber nicht.«


  »Was haben Sie mit der Kette getan?«


  »Ich habe sie dort liegen lassen, habe die Lade wieder zugeschoben und bin rausgegangen.« Sie sah Thea jetzt offen an. »Ein andermal, etwa eine Woche, bevor Alexandra ermordet wurde, hörte ich den Teil eines Telefonats mit, das er führte. Seine Tür stand einen Spalt offen, und ich war draußen auf dem Flur. Ich hörte, dass er seinen Gesprächspartner mit Karlo ansprach. Sie sprachen über Alexandra und über die Stellensituation für Lehrkräfte hier an der Schule. Ich hatte den Eindruck, Weiss wollte, dass Deckert ihm eine Stelle vermittelt. Der schien nicht erbaut davon zu sein. Er hörte sich an wie jemand, der nach Jahrzehnten von einem alten Schulfreund angerufen wird, mit dem er aber nichts mehr zu tun haben will und deshalb versucht, ihn so unverfänglich wie möglich abzuwimmeln. Ich wette, die beiden kennen sich von früher. Da existiert irgendeine Verbindung, aber ich weiß nicht, welche.«


  »Haben Sie Deckert jemals auf diese Vorfälle hin angesprochen?«


  Milla Petrowna schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Er hätte mir niemals die Wahrheit gesagt. Schließlich wusste er, wie ich zu Alexandra stand. Hätte sich irgendein Märchen ausgedacht. Das konnte er wirklich gut. Wenn ich nicht locker gelassen hätte, hätte ich mich womöglich selbst in Gefahr gebracht.«


  Vielleicht wollte sie es aber auch gar nicht wissen, dachte Thea. Es gibt Dinge, die man lieber nicht wissen möchte, und das gehörte zweifellos dazu.


  »Das erklärt noch nicht die Sache mit diesen Lippenstiftherzchen«, sagte Messmer. »Warum haben Sie das getan? Warum wollten Sie mit aller Gewalt von Deckert ablenken?«


  »Ich habe ihn geliebt.« Das war alles, was Milla Petrowna dazu sagte. Mehr brauchte es auch nicht, dachte Thea. Liebe ist nicht logisch. Liebe ist als Motiv ausreichend für jeden nur denkbaren Blödsinn.


  »Und wegen Deckert wollten Sie sich auch das Leben nehmen?«, fragte sie schließlich.


  Milla Petrowna nickte. »Auf einmal ist alles kaputt. Alexandra ist tot. Ich hatte so viel Hoffnung in sie gesetzt, habe sie geliebt wie eine Tochter. Deckert konnte ich nicht mehr trauen. Ich habe beobachtet, wie er ihr manchmal auf die Brüste gestarrt hat, wenn sie sich in der Mensa begegneten. Natürlich war sie überhaupt nicht an ihm interessiert. Er ist auch viel zu alt für sie. Aber er ist ein schöner Mann. Schöne Männer haben es überhaupt nicht gern, wenn man sich nicht für sie interessiert.«


  »Der schönste Mann der Welt ist es nicht wert, dass man für ihn Selbstmord begeht«, sagte Thea und vermied es, Messmers Blick zu begegnen.


  »Und auch nicht, dass man andere für ihn in Verdacht bringt«, ergänzte Messmer, der bisher schweigend zugehört hatte.


  »Als Sie den Lippenstift fanden und ihn mitgenommen haben, war mir klar, dass mein Ablenkungsmanöver aufgeflogen ist. Es tut mir leid, wirklich. Ringle ist eigentlich völlig harmlos. Er ist ein bisschen vertrottelt, aber nicht gefährlich. Allerdings weiß jeder, dass er für hübsche Studentinnen schwärmt. Das machte ihn zum idealen Kandidaten für meinen Plan.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht, und Thea fiel die abgebissene Nagelhaut auf. »Es tut mir leid. Es tut mit ehrlich leid.«


  *


  »Warum haben Sie es uns nicht gesagt?« Messmer warf die Tür hinter sich ins Schloss, machte einen Satz nach vorn und schlug mit beiden Händen auf Deckerts Schreibtisch, dass dieser in seinem schwarzen Chefsessel zusammenzuckte.


  »Was gesagt?« Er sah aus, als habe er diese Frage rein rhetorisch gestellt.


  »Dass Sie wussten, dass Karlo Weiss Sie besuchen wollte!« Thea war neben Messmer getreten. »Warum haben Sie uns das nicht gleich gesagt?«


  »Sie haben mich nicht danach gefragt«, versuchte Deckert sich herauszuwinden.


  »Wir haben Sie sehr wohl nach Ihrem Verhältnis zu Herrn Weiss gefragt«, sagte Messmer um Beherrschung bemüht. »Vielleicht nicht gleich beim ersten Mal, aber spätestens seit wir wussten, dass Sie beide sich kannten.«


  »Ja und? Ich habe Ihnen gesagt, dass wir ein freundschaftliches Verhältnis hatten.« Deckert hakte Büroklammern zu einer Kette aneinander. »Dass er hier einen Job haben wollte, war doch nur so eine Laune von ihm. Sie sehen doch, er ist nicht mal gekommen!«


  »Wie kommt die Halskette von Alexandra Weiss in Ihr Büro?«, stellte Thea gleich die nächste Frage. Warum Karlo Weiss nicht an der Musikhochschule aufgetaucht war, spielte jetzt keine Rolle.


  »Halskette?« Entweder war Deckert ein großartiger Schauspieler, was als Rektor einer Hochschule für darstellende Künste ja gar nicht so abwegig war, oder er hatte tatsächlich keine Ahnung, wovon Thea sprach.


  »Tun Sie nicht so. Sie liegt in Ihrer Schreibtischschublade, falls Sie sie nicht schon verschwinden lassen haben.«


  Deckert zog verblüfft die Schublade auf und nahm eine Halskette heraus, an der eine Schneegans aus Sterlingsilber hing.


  »Diese Kette gehört Alexandra?« Er sah aufrichtig überrascht aus. »Ich hatte keine Ahnung. Ein Student hat sie letzten Donnerstag hier abgegeben. Er sagte, jemand muss sie im Fahrstuhl verloren haben. Ich habe sie daraufhin an mich genommen und gewartet, ob jemand sich meldet und danach fragt.« Seine Verblüffung wirkte echt. Thea war klar, dass sie Deckert nie würden beweisen können, dass er Alexandras Kette gekannt hatte. Sie betrachtete das filigrane Kunsthandwerk. Der Karabiner sah stabil aus. Sie konnte keinen Defekt erkennen. Nur direkt im Verschluss hing ein langes Haar, schwarz wie Ebenholz. Wie konnte man eine Kette mit Karabiner verlieren, wenn dieser vollkommen intakt war?


  »Wir werden diese Kette auf jeden Fall sicherstellen und auf eventuelle Spuren untersuchen«, sagte Messmer in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Er öffnete seinen Koffer und zog ein Beweismitteltütchen heraus, in das er das Schmuckstück vorsichtig hineingleiten ließ.


  Wir haben sie gefunden, dachte Thea, und ein starkes Triumphgefühl machte sich in ihr breit. Sie starrte auf die silberne Schneegans, ein Symbol für Freiheit, die nun in dem durchsichtigen Plastiktütchen lag wie in einem Leichensack.


  *


  »Hier stinkt’s wie in der Kantine bei der Bundeswehr!« Messmer schloss die Tür zum Besprechungsraum hinter sich und rümpfte die Nase. »Jede vergammelte Leiche riecht besser als eure Kohlsuppe.«


  »Du musst sie ja nicht essen«, maulte Kümmerle. »Walter hat sich heute auch schon zum Diner angemeldet. Er will in allerletzter Minute noch ein paar Pfunde runterkriegen vor den fetten Weihnachtstagen.«


  »Du isst dieses Zeug?«, wunderte sich Thea, die schon wieder sehnsüchtig an die Schokovorräte in ihrem Büro dachte. Es war bestimmt kein Zufall, dass die Worte Soko und Schoko so ähnlich klangen. Das eine verlangte förmlich nach dem anderen.


  »Ein paar Tage lang geht das schon«, erwiderte Ströbele kleinlaut mit einem verstohlenen Blick auf seinen Bauch. »Muss mir nur noch eine Nasenklammer besorgen.«


  Thea zündete die drei Kerzen am Weihnachtsgesteck an. Am Sonntag würde schon die vierte dazukommen. Hoffentlich ist der Fall bis dahin gelöst, dachte sie. Auf Arbeit an den Feiertagen hatte sie absolut keine Lust. Vor einer Viertelstunde hatten sie von der Einsatzhundertschaft, die das Neckarufer und die Brücken rund um die Cannstatter Schleuse bei Tageslicht abgesucht hatte, erfahren, dass sie auf dem Berger Steg, der Fußgängerbrücke, die vom Cannstatter Wasen zum Stadtteil Berg hinüberführte, eine kleine braun-weiß gescheckte Feder gefunden hatten. Thea zweifelte nicht daran, dass diese Feder zum Haarschmuck des Schamanen gehört hatte. Die Laboruntersuchungen würden ihre Vermutung sicher bestätigen.


  »Wo ist eigentlich Harry?«, fragte Messmer, warf eine Papiertüte mit Bäckereilogo auf den Tisch und kramte im Hängeschrank nach seiner Tasse.


  »Er ist mit Verena bei der Obduktion im Robert-Bosch-Krankenhaus«, antwortete Thea. »Wieso fragst du? Vermisst du ihn?«


  »Wo denkst du hin, ich wundere mich nur, dass die Kaffeekanne noch nicht leer ist.« Messmer goss sich seinen Becher randvoll und balancierte ihn zum Tisch. Neidische Blicke von Kümmerle und Kübler wandten sich ihm zu, als er eine Käselaugenstange aus der Papiertüte zog.


  »Es isch a Odeng ond saumäßig ofair, dass du et zuanemmsch!« Kübler rührte verbittert im Suppentopf.


  »Ihr solltet euch mehr bewegen«, grinste Messmer. »Ein bisschen Sport wirkt manchmal Wunder.«


  »Bewegung, dass ich nicht lache. Die einzige Sportart, die du betreibst, ist doch Matratzenhochsprung in Bauchlage!«, protestierte Kümmerle.


  »Das hilft auch schon.« Messmer biss genussvoll in sein Backwerk. »Hmmm, wenn’s hier nicht so stinken täte, würde es noch besser schmecken. Könnt ihr nicht wenigstens einen Deckel auf euren Nachkriegseintopf tun?«


  Die Tür wurde aufgestoßen, und Joost balancierte eine Schüssel Mandarinen auf einem Ordnerstapel herein. »Ein bisschen Obst hebt die Stimmung!«


  Thea konnte seinen Optimismus nicht teilen. Um ihre Stimmung zu heben, hätte es mindestens einer heißen Schokolade bedurft. Die Salzteig-Lebkuchen auf dem Deko-Teller hatten schon Risse bekommen, so trocken war die Luft.


  Joost wollte gerade zur Begrüßung ansetzen, als Koch und Verena Sander hereinkamen. »Die Straße zum RBK ist eine blanke Eisbahn, wir konnten nur im Schritttempo fahren«, stöhnte Verena, während Koch ohne Umwege zur Kaffeemaschine ging. »Ich glaube, wir wären schneller gewesen, wenn wir auf dem Rückweg mit einem Schlitten die Weinberge runtergerodelt wären.«


  »Und unser aller Lieblingsreinigungskraft wischt die Böden und reißt dabei sämtliche Fenster auf«, sagte Koch und zwängte sich zu seinem Platz durch. »Hab ich im Vorbeigehen gesehen. Also zieht euch warm an und seht euch vor, wenn ihr nachher in eure Büros kommt. Könnte sein, dass es dann schon überfroren ist.«


  »Wieso reißt sie denn beim Wischen die Fenster auf?«, wunderte sich Thea.


  »Sie meint, es würde fürchterlich stinken im ganzen ›Internat‹. Wenn sie auch sonst nur Unsinn erzählt, damit hat sie aber wirklich recht!« Verena schielte angewidert zur Kochplatte.


  »Was gibt es in Sachen Obduktion?« Joost nahm seinen Kugelschreiber und sah die beiden erwartungsvoll an.


  »Der alte Mann hatte Wasser in der Lunge, ist also eindeutig ertrunken. Das heißt, er lebte noch, als er ins Wasser geworfen wurde. Warum hat er sich nicht gewehrt, als wer auch immer ihn am Hosenbund in den Neckar geschmissen hat?« Koch griff nach einer Mandarine und schälte sie.


  Der aromatische Duft stieg Thea in die Nase und erinnerte sie an die Weihnachten ihrer Kindheit im Heim. An den großen Saal mit dem zumeist dürren Weihnachtsbaum in der Ecke, an dem vor Engelshaar kaum Grün zu sehen war. Mandarinen und Spekulatius auf den Tischen und die Geschenke, für alle Kinder im gleichen Geschenkpapier verpackt. Sie fröstelte und schüttelte die Erinnerung schnell ab. »Hat er denn keine Abwehrverletzungen?«, fragte sie. »Keine Hautschuppen unter den Fingernägeln?«


  »Nicht das Geringste. Die Leiche weist nicht einen Kratzer auf. Außer an dem Arm, mit dem er in der Leiter hängen geblieben ist.«


  »Der stand todsicher unter Drogen«, mutmaßte Ströbele.


  »Krach hat die Proben vom Oberschenkelvenenblut und dem Wasser in der Lunge gleich mitgenommen und will schnellstmöglich eine Untersuchung anordnen. Er gibt uns das Ergebnis dann durch.«


  »Okay. Wie lange war er denn im Wasser?«, fragte Joost.


  »Nicht allzu lange. Er sah noch richtig frisch aus. Der Neckar ist aber auch eiskalt und hat ihn gut konserviert.« Koch schaute sehnsüchtig auf die Reste von Messmers Käselaugenstange.


  »Kannst dir die Krümel aus der Tüte schütteln«, grinste Messmer, dem der Blick nicht entgangen war.


  »Ich war im Pflegeheim und hab die Todesnachricht überbracht.« Ströbele war offenbar nicht sehr daran gelegen, über das Essen zu reden. »Ich muss sagen, sehr erschüttert waren sie nicht. Es sterben schließlich immer wieder mal Leute da, das gehört bei denen ja zum Alltag. Wahrscheinlich hatten sie schon damit gerechnet. Wenn er nicht ertrunken wäre, dann wäre er mit Sicherheit erfroren in diesen dünnen Klamotten.«


  »Ich weiß nicht, so verwirrt kam er mir gar nicht vor, dass er bei dieser Kälte ohne Mantel das Heim verlässt«, sagte Thea.


  »Vielleicht war er wieder sediert«, mutmaßte Koch. »Das werden wir erst nach der toxikologischen Untersuchung erfahren.«


  »In dem Zustand, in dem wir ihn das letzte Mal angetroffen haben, hätte er aber nicht mehr selbstständig laufen können. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er erst draußen auf seinen Mörder getroffen ist.« Messmer warf Koch die leere Bäckertüte über den Tisch. »Willst du nun die Krümel oder nicht?«


  Thea dachte über Messmers Worte nach. Möglicherweise hatte jemand den Schamanen aus dem Heim herausgebracht. Entweder mit seinem Einverständnis oder im bewusstlosen Zustand. Sie ging in Gedanken das Personal durch. Aber sie fand beim besten Willen kein Motiv, warum das jemand hätte tun sollen. Außenstehende kamen nicht so ohne Weiteres am Pförtner vorbei. Oder doch? Steiner fiel ihr ein, der möglicherweise auch noch einen Schlüssel besaß. Aber aus welchem Grund hätte er einen harmlosen alten Mann töten sollen? Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Howahkan in verwirrtem Zustand von selbst gegangen und auf gewalttätige Jugendliche getroffen war, die ihren Spaß daran hatten, Stuttgart von Obdachlosen zu säubern.


  Joost riss sie aus ihren Gedanken. »Ihr wart doch heute Morgen im Bürgerhospital. Habt ihr aus der Lehrerin was rausgekriegt?«


  »Ja, wir haben rausgefunden, wo die Halskette war: nämlich beim Rektor im Schreibtisch. Er meint, er habe sie als Fundsache entgegengenommen, wusste aber nicht mehr, von wem.«


  »Wart ihr denn auch noch mal an der Musikhochschule?«, wunderte sich Ströbele.


  »Wir wohnen schon fast da. Die Lehrerin hat zugegeben, mit dem Rektor liiert zu sein, und verdächtigt ihn, Alexandra umgebracht zu haben«, sagte Thea.


  »Kann sie das auch begründen?«, fragte Joost.


  »Angeblich habe er dem Mädchen in der Mensa immer auf die Brüste geschaut«, antwortete Messmer.


  »Wenn das ein Grund wäre, jemanden umzubringen, dann hättest du schon halb Stuttgart ausgerottet«, grunzte Koch.


  »Gib mir sofort meine Krümel wieder her! Ich füttere keine Denunzianten durch.« Messmer griff über den Tisch, doch Koch war schneller und riss die Papiertüte an sich.


  »Noch interessanter fand ich allerdings, dass sie einen Teil eines Telefonats mitgehört hat, in dem Deckert mit Karlo Weiss über eine eventuelle Anstellung an der Hochschule sprach«, sagte Thea. »Das könnte ein Grund für Weiss gewesen sein, nach Stuttgart zu kommen. Und wenn er das getan hat, dürfte er doch zuallererst mit Deckert in Kontakt getreten sein, oder? Der allerdings meint, Weiss sei nie bei ihm angekommen.«


  »Interessant. Behaltet ihn gut im Auge«, sagte Joost. »Aber den Schamanen wird er doch sicher nicht auch noch auf dem Gewissen haben, woher soll er den denn kennen?«


  »Steiner«, sagte Thea spontan. »Steiner hat in dem Heim gearbeitet. Vielleicht war er ja auch an der Musikschule, bevor er sich entschlossen hat, Pferdeställe auszumisten.«


  »Und er könnte noch einen Schlüssel zum Heim haben. Wobei er angibt, er hätte ihn verloren«, sagte Messmer. »Aber warum der ganze Aufwand, das will mir nicht so recht einleuchten.«


  »Wir müssen mehr über den Schamanen in Erfahrung bringen«, sagte Thea. Sie suchte fieberhaft nach einem gemeinsamen Nenner, auf den sie Steiner und den Schamanen bringen konnte. Was verband die beiden? Sie kritzelte die Namen »Howahkan« und »Steiner« auf ihren Block. Dazwischen fehlte noch etwas. Sie dachte einige Sekunden nach und schrieb dann »Auer« dazwischen. Nach kurzem Zögern schrieb sie das Wort »Drogen?« zwischen Auers und Steiners Namen. Aber der Alte? Und wie passte Alexandra Weiss in dieses wirre Bild? Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie die Antwort darauf nur im Altenheim bekommen würden.


  »Auf jeden Fall gibt es da aber eine Heimbewohnerin, die sichtlich erschüttert war«, erzählte Ströbele, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Die habt ihr ja sicher schon kennengelernt. Frau Häberle, sie stand dem Alten offenbar sehr nahe. Ehrmann sagte, die beiden hätten ein besonderes Verhältnis gehabt, seit die Frau im Sommer ins Heim kam. Das Personal hätte schon darüber geschmunzelt, es sei wohl so etwas wie ›Liebe auf den ersten Blick‹ gewesen.«


  »Wir fahren später noch mal raus und reden mit der Dame. In Sachen ›Liebe auf den ersten Blick‹ kennen wir uns schließlich aus, nicht wahr, Thea?«


  »Gegen Liebe auf den ersten Blick hilft meistens schon der zweite«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.


  »Super, Thea!« Koch blies Messmers Papiertüte auf und brachte sie mit der Hand zum Platzen, sodass die Krümel auf den Tisch schneiten. »Das verdient einen Tusch!«


  »Wie kannst du nur das gute Essen so verschwenden!« Messmer schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Mit solchen Kindsköpfen muss ich nun zusammenarbeiten. Das ist eine rechte Strafe!« Ströbele stand auf und schlurfte zur Kochplatte. »Holt mal ein paar Teller aus dem Schrank, die Suppe ist fertig.«


  *


  Theas Büro empfing sie mit blitzendem, noch feuchtem Linoleumboden und einer vor Kälte schlotternden Frau Baric, die eben ihre Gerätschaften zusammenpackte und im Begriff war, weiterzuziehen.


  »Warum reißen Sie denn alle Fenster auf, wenn Ihnen selbst so kalt ist?«, fragte Thea kopfschüttelnd.


  »Isch sähr gesund, frische Luft«, erklärte die Putzfrau mit klappernden Zähnen. »Außerdem Boden misse trocknen und es stinken hier wie in eine Kuttereimer! Kohl gebraten isch eine Delikatesse, aber Kohl gekocht– ogottogott– riechen wie Schweinestall!« Sie begann in den höchsten Tönen von einem traditionellen kroatischen Kohlgericht zu schwärmen, dessen Namen Thea nicht mal unter Strafandrohung hätte aussprechen können, und ging dann dazu über, haarklein dessen Zubereitung zu erläutern.


  Zum Glück wurde Frau Baric durch das Klingeln des Telefons in ihrer Kochshow unterbrochen und schlurfte davon. Thea warf einen Blick auf das Display– na prima, das Revier Wiesbadener Straße.


  »Was gibt’s denn, Hannes?«


  »Woher weißt du, dass ich es bin?«


  »Wunder der Technik, deine Nummer auf meinem Display.« Dieser Kerl würde es nie bis zur Kriminalpolizei schaffen!


  »Wollte mich nur mal erkundigen, was euer Toter aus der Neckarschleuse macht. Gibt es schon ein Sektionsergebnis?«


  »Seit wann interessierst du dich für unsere Leichen?« Thea konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  »Zugegeben, plumper Versuch. Ich interessiere mich eigentlich mehr für dich.«


  »Noch plumper.« Sie schaltete den Wasserkocher an und warf ihren Handwärmer hinein.


  »Thea, komm schon. Lass uns doch wenigstens noch mal drüber reden.«


  »Du bist doch nur zu faul, deinen Haushalt allein zu schmeißen.« Allmählich wurde sie wütend.


  »Ich versuche ja schon, bügeln zu lernen. Aber es will einfach nicht klappen.« Jetzt klang er richtig kleinlaut, aber Thea kannte ihren Pappenheimer.


  »Nur nicht so schnell aufgeben, bei mir hat es auch eine Weile gedauert.«


  »Du hast mein Ärmelbrett mitgenommen, als du ausgezogen bist.«


  Ärmelbrett? Das hatte sie bisher kaum benutzt. Für so gründliches Bügeln hatte ihre Zeit noch nie gereicht.


  »Kannst du gerne wiederhaben. Ich bring’s dir auf dem Revier vorbei.« Um nichts in der Welt wollte sie, dass Hannes zu ihr nach Hause kam.


  »Ich hab Nachtschicht diese Woche«, startete Hannes einen letzten Versuch.


  »Dann geb ich’s bei deinen Kollegen ab.« Thea dachte gar nicht daran, darauf einzugehen.


  »Aber Kochen hab ich inzwischen gelernt. Vielleicht kommst du ja wenigstens mal zum Abendessen zu mir.«


  Der gab es wohl wirklich nie auf!


  »Ich mache mittlerweile prima Champignon-Rühreier.«


  Thea seufzte. »Ich hab keinen Sinn für deine Witzeleien.«


  »Meinen Humor hast du ja sowieso noch nie verstanden.«


  Humor? Hannes hatte so viel Humor wie ein Totengräber. Und jetzt fing er schon wieder an, sich zu bemitleiden.


  »Dann verschwende ihn nicht an mich. Ich hab zu tun. Vergiss es einfach, das wird nichts mehr mit uns beiden.«


  »Thea, ich–«


  »Das ist mein letztes Wort. Tut mir leid, Hannes, du kommst in meinen Träumen nicht mehr vor.«


  Entnervt knallte sie den Hörer auf. Sie nahm eine Strickjacke aus dem Schrank und schloss das Fenster. Jetzt brauchte sie dringend etwas Nervennahrung. Sie war gerade dabei, einen Schokoriegel auszuwickeln, als es klopfte und gleich darauf Messmer in der Tür stand.


  »Erwischt! Kann ich auch einen haben?«


  Seufzend zog Thea die Schreibtischschublade wieder auf und warf ihm mit wenig Begeisterung einen Mars-Riegel zu. »Genieß ihn, es ist mein letzter!«


  »Dann hast du heute aber schon ganz schön zugeschlagen. Du weißt ja, wer nascht, ist liebebedürftig.«


  »Also dürftest du ja eigentlich gar keine Schokolade mehr brauchen, oder?« Thea ließ sich auf ihren Stuhl fallen und beobachtete neidisch, wie Messmer kaute. Sie hatte immer noch Hunger, aber um nichts in der Welt würde sie sich an der Kohlsuppe vergreifen.


  »Ach, spielst du auf Christina an?« Messmer leckte sich einen Schokoladenkrümel aus dem Mundwinkel.


  Christina? Jetzt hatte die Nachbarin also auch schon einen Namen! Eigentlich hätte sie den lieber nicht gewusst. So lange diese geheimnisvolle Dame namenlos war, konnte sie sie bedenkenlos ignorieren. Durch einen Namen dagegen nahm sie für Thea irgendwie Gestalt an.


  Es klopfte abermals, und Joost steckte seinen Kopf zur Tür herein.


  »Professor Krach hat gerade angerufen. Die waren diesmal wirklich schnell im Labor.«


  »Und was haben sie herausgefunden?« Thea war froh, nicht länger über Messmers Nachbarin nachdenken zu müssen.


  »Wir haben ein Problem.« Joost kam herein und zog die Tür hinter sich ins Schloss. »Micha hatte recht. Unser Schamane ist nicht von selbst in den Fluss gefallen. Er ist nicht mal dort ertrunken. Es sei denn, der Neckar wird neuerdings gechlort.«


  »Und sediert war er natürlich auch.« Joost nahm am Besprechungstisch Platz. »Valium. Eine Konzentration im toxischen Bereich. Genug, um ein ausgewachsenes Pferd lahm zu legen.«


  »Mei Rosinande kasch mit nex ombrenga, no net amol mit ema Fässle Valium!« Beim Stichwort Pferd sah Kübler endlich mal wieder eine Gelegenheit, seine Holsteinerstute ins Gespräch zu bringen.


  »Das kann ja eigentlich nur einer aus dem Heim gewesen sein«, überlegte Thea laut. »Aber wer hat dort ein Motiv?« Sie würde Ehrmann noch einmal fragen müssen, ob an Steiners verloren gegangenem Schlüsselbund zufällig auch ein Schlüssel vom Giftschrank gewesen war.


  »Valium im Blut und Chlor in der Lunge, wie geht das zusammen?«, grübelte Kümmerle.


  Wir suchen einen Ort, an dem es Valium und Chlorwasser gibt, dachte Thea. Oder einen Ort, wo der Alte bewusstlos hingebracht und ertränkt wurde, nachdem er das Valium im Heim bekommen hatte. Wer arbeitete hier mit wem zusammen?


  »Wo kann das Chlorwasser denn her sein? Ein Hallenbad? Ein Swimmingpool?« Koch kratzte sich mit dem Kugelschreiber am Kopf. »Was für Wasser wird denn noch gechlort?«


  »Überlegen wir mal, was in der Nähe des Leichenfundortes so alles in Frage kommen könnte«, sagte Messmer. »Mir fällt da ganz spontan das Leuze-Bad ein.«


  »Oder das Mineralbad Berg«, meldete sich Kümmerle.


  »Die Wilhelma ist auch gleich ums Eck«, gab Verena zu bedenken. »Aber ob die dort das Seehundbecken chloren?«


  »Unser lieber Olli schafft in der Wilhelma. Vielleicht hat der ja tatsächlich was mit der Sache zu tun.« Ströbele schien die Idee auch nicht ganz abwegig zu finden.


  »Des isch doch a jesses Bledsenn!«, höhnte Kübler. »Wer soll denn den Alde in d’ Wilhelma gschloifd han?«


  »Irgendjemand muss ihn da rausgebracht haben«, sinnierte Verena. »Also war es entweder jemand aus dem Altenheim oder jemand, der ihn nachts aus dem Heim rausgeholt hat. Aber das hätte doch einer mitkriegen müssen!«


  »Walter, du findest heraus, wer diese Woche an der Pforte des Altenheims Nachtdienst hat und suchst ihn sofort auf. Am besten noch zu Hause, bevor er zum Dienst geht, dann pfuschen uns die Arbeitskollegen nicht dazwischen.« Joost ging zum Flipchart und malte mit großen, ungelenken Buchstaben eine To-Do-Liste auf. »Wir müssen das Heim auf den Kopf stellen und nach eventuellen Spuren oder Indizien durchsuchen. Dazu brauchen wir einen Grundriss des Gebäudes, damit wir keinen Raum vergessen oder übersehen. Micha, du besorgst den Plan vom Grundbuchamt. Ich rufe inzwischen Triberg wegen des Durchsuchungsbeschlusses an.«


  »Kann mir mal einer verraten, warum der Täter ihn nicht gleich im Neckar ertränkt hat?«, motzte Kümmerle. »Wozu dieser Aufwand mit dem Chlorwasser?«


  »Am Neckar führen Spazierwege lang«, sagte Thea. »Da kommen immer mal wieder Leute vorbei. In einem Hallenbad dagegen ist nachts kein Mensch. Und in der Wilhelma wohl auch nicht.«


  »Das ist nicht ganz logisch, Thea. Als der Täter den Alten schließlich in den Neckar geworfen hat, hat er sich ja auch nicht um eventuelle Spaziergänger gekümmert«, sagte Koch.


  »Wann sind Frauen schon logisch?«, grinste Messmer. »Ich glaube eher, er wollte nicht riskieren, dass der Alte wieder zu sich kommt, bevor er ihn in den Neckar schmeißt. Er hätte sich ja wehren und um Hilfe rufen können. Also hat er ihn vorher schon kaltgemacht. Auf die Idee, dass man bei einer Laboruntersuchung Neckarwasser von Chlorwasser unterscheiden kann, scheint er nicht gekommen zu sein.«


  »Wie auch immer, theoretisch ist alles möglich. Wir müssen schnellstens überprüfen, wo in unserem Ermittlungsumfeld Chlorwasser zu finden ist«, sagte Joost.


  »I übernehm d’ Wilhelma.« In Küblers kleinen grauen Augen blitzte regelrechter Kampfgeist auf. »Ond wenn dr Steiner ebbes mit dr Sach z’ tun hat, no gohds dem dräggig. Dem henge s Greiz aus!«


  »Das machst du aber nicht allein«, warf Kümmerle ein. »Ich komme natürlich mit.«


  »Moinscht du, i schaff den net? I han dahoim no ganz andere Gäul em Griff!«


  »Der Junge ist kein Pferd, Kurt«, schmunzelte Joost. »Den kriegst du nicht mit Karotten und einem Stück Zucker. Otti kann dir sicher behilflich sein. Und wenn es nur als Übersetzer ist.«


  »Ich schau mich in den Mineralbädern um«, sagte Koch. »Die liegen ja dicht beieinander. Verena, kommst du mit?«


  Verena hustete. »Wenn du mir nachher wieder einen Grog spendierst.«


  »Ich befrage Frau Häberle«, sagte Thea. »Wenn Micha zum Grundbuchamt muss, fahre ich eben allein hin.«


  »Gut.« Joost streckte sich. »Aber lass dir nichts anmerken. Kann sein, dass wir heute Abend dort noch mit einem Durchsuchungstrupp einfallen. Wobei ich eher glaube, dass es morgen früh wird.«


  *


  Ehrmanns Büro lag im Halbdunkel. Einzig die Schreibtischlampe warf fahles Licht auf den Dienstplan, an dem er offenbar gerade gearbeitet hatte. Eine einzelne Stumpenkerze brannte auf einer angeschlagenen Porzellanuntertasse; daneben schickte ein Räucherstäbchen Weihrauchschwaden in die Luft.


  Ehrmann erhob sich lächelnd und streckte Thea die Hand entgegen.


  »Sie haben wohl auch nie Feierabend?«


  »Genau wie Sie«, erwiderte Thea unverbindlich. »Ich habe Ihnen ja schon am Telefon gesagt, dass ich gerne mit Frau Häberle sprechen würde.«


  »Sie weiß schon Bescheid und erwartet Sie in ihrem Zimmer.« Ehrmann löschte die Kerze mit zwei Fingern und ging zur Tür. »Ich bringe Sie hin.«


  Schweigend liefen sie den langen Flur entlang bis zum letzten Zimmer auf der linken Seite. Eine Pflegerin schob einen Wagen mit Bettpfannen an ihnen vorbei und grüßte leise.


  Frau Häberle saß in einem Lehnstuhl am Fenster und löste Kreuzworträtsel.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich nicht aufstehe. Das Rheuma ist heute wieder besonders schlimm.«


  »Kein Problem.« Thea nahm ihr gegenüber Platz. Frau Häberle sah gut aus für ihr Alter, der Seidenschal, den sie geschickt um die Schultern geschlungen hatte, verbarg nahezu die Falten auf ihrem Dekolletee. Ihr Kleid war eng anliegend und betonte ihre noch immer schlanke Figur. Kein Wunder, dass der Schamane sie attraktiv gefunden hatte.


  »Bitte bedienen Sie sich.« Sie schob einen Teller mit Lebkuchen in Theas Richtung. »Ich kann so viel Süßes schon gar nicht mehr sehen.«


  Thea griff dankbar zu. Einen Moment lang erwartete sie beinahe, auf Salzteig zu beißen, aber die hier waren tatsächlich echt. Nürnberger Elisen, ihre Lieblingssorte.


  »Frau Häberle, Sie wissen ja, dass ich mit Ihnen über Howahkan reden möchte. Es tut uns allen sehr leid, was mit ihm geschehen ist. Es muss Ihnen sehr nahegehen.«


  Die alte Dame nickte betrübt.


  »Viele vom Personal sind der Meinung, dass er ein wenig– verrückt war.« Thea hätte beinahe »durchgeknallt« gesagt, hielt das aber ihrer Gesprächspartnerin gegenüber für unangebracht. »Sehen Sie das auch so?«


  Frau Häberle schüttelte entschieden den Kopf. »Die meisten hielten ihn für absolut durchgeknallt«, antwortete sie, und Thea musste sich ein Lächeln verkneifen, »aber das war er nicht. Die eigentlich wichtigen Dinge sind die, die man nicht sehen und anfassen kann, die Dinge, die unser Leben bestimmen. Das war seine feste Überzeugung und, offen gestanden, ich sehe das genauso.«


  Thea nickte nachdenklich. »Wie würden Sie ihn sonst beschreiben? Wie war sein Verhalten den Mitarbeitern gegenüber?«


  »Unterschiedlich.« Frau Häberle wiegte den Kopf und kritzelte mit ihrem Kugelschreiber gedankenverloren auf dem Rätselheftchen herum. »Ehrmann konnte er nicht leiden. Ich glaube, das beruhte auf Gegenseitigkeit. Beide machten sich gegenseitig übereinander lustig. Wie soll ich sagen«, ging sie auf Theas fragenden Blick ein, »manchmal meinte Howahkan, Ehrmann litte an Verfolgungswahn. Ich teile diese Meinung. Jedes Wort, das er aufschnappte, bezog er auf sich. Nicht erst seit seiner Kandidatur für den Landtag, er war schon immer so. Er ist so einer, der sofort auf seinen Hosenladen schaut, wenn jemand in seiner Nähe kichert, wissen Sie?«


  Thea nickte. »Und wie stand er zum Pflegepersonal?«


  »Den kleinen Auer mochte er, glaube ich. Besonders seine Freundin hatte er richtig ins Herz geschlossen. Die beiden teilten eine Welt, in die andere keinen Einblick hatten. Sie stand allem Übersinnlichen sehr aufgeschlossen gegenüber. Über indianische Mythologie konnten sie unendlich lange reden. Es ist eine Tragödie, dass sie so jung sterben musste.« Frau Häberle sah Thea prüfend an. »Es geht mich eigentlich nichts an, aber ich muss immer wieder darüber nachdenken. Glauben Sie, dass zwischen den beiden Todesfällen eine Verbindung besteht?«


  Thea antwortete mit einer Gegenfrage: »Glauben Sie es denn?«


  Die alte Dame betrachtete eine Weile ihre Fingernägel und richtete ihren Blick dann wieder auf Thea. »Dass sie sich kannten und beide sterben mussten, ist einfach ein zu großer Zufall. Howahkan und die kleine Alexandra würden jetzt sagen, dass es keine Zufälle gibt. Leider können die beiden nicht mehr antworten.« Sie zupfte an ihrem Seidenschal. »Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach. Aber wer sollte es getan haben und warum?«


  »An diesen Fragen arbeiten wir gerade rund um die Uhr.« Thea schenkte der Frau ein zuversichtliches Lächeln, obwohl sie im Moment alles andere als zuversichtlich war. »Ist Ihnen etwas über einen eventuellen Drogenkonsum im Haus bekannt?«


  »Drogen?« Frau Häberle lächelte. »Genau genommen bekommen wir alle Drogen. Ohne ein richtig gutes Schlafmittel liege ich die ganze Nacht wach, müssen Sie wissen. Aber wenn Sie Howahkan meinen– nein, er nahm keine Drogen. Er brauchte so etwas nicht, um sich in andere Bewusstseinszustände zu versetzen.«


  »Ich meinte nicht ausschließlich ihn«, sagte Thea nur.


  Aber Frau Häberle schüttelte den Kopf. »Mir ist da nichts bekannt. Wirklich nicht.«


  »Ich würde gern mehr über die Persönlichkeit des Schamanen wissen.« Thea kämpfte mit ihrem Appetit und verlor. Sie nahm sich noch einen Lebkuchen.


  »Er war gütig und im Grunde ein fröhlicher Mensch.« Ihre Augen leuchteten auf in der Erinnerung an ihren Freund. »Manchmal war er wie ein kleines Kind. Wenn die Pflegerinnen das Essen austeilten, klaute er ihnen manchmal den Schokoladenpudding vom Wagen. Er liebte Schokoladenpudding.« Sie wischte sich lächelnd eine einzelne Träne vom Gesicht. »Und ein paar Tage bevor er verschwand, hat er bei der Wassergymnastik den Bademeister von oben bis unten nass gespritzt, weil der meinte, er solle seine morschen Knochen endlich mal bewegen.«


  »Wassergymnastik?« Thea hielt ihr Diktiergerät noch ein Stück näher an Frau Häberles faltigen Mund. »Sie machen Wassergymnastik?«


  »Jeden Donnerstag«, verkündete Frau Häberle stolz. »Sie glauben gar nicht, wie gut das tut, gerade wenn man vom Rheuma geplagt wird.«


  »Und wo machen Sie das? Fahren Sie dazu ins Leuze?« Thea fühlte das Kribbeln auf ihrer Haut, das sich zuverlässig immer dann einstellte, wenn sie meinte, auf eine Spur gestoßen zu sein.


  »Nein, wo denken Sie hin.« Die alte Dame schüttelte lächelnd den Kopf. »Wir haben ein eigenes Schwimmbad, unten im Keller.«


  Thea meinte, man müsse durch den Pullover sehen, wie hart ihr Herz plötzlich schlug. »Gab es bei der letzten Wassergymnastik noch irgendwelche besonderen Vorfälle?«


  Frau Häberle legte die Stirn in Falten und schien angestrengt nachzudenken. »Nein, ich kann mich wirklich nicht erinnern. Nur dass der Bademeister richtig sauer wurde. Er war ja auch klitschnass. Und da er immer diese dünnen weißen Sachen trägt, erkannte man durch seine Hose sehr deutlich sein… Sie wissen schon…« Eine leichte Röte breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »›Das werden Sie noch bereuen‹, hat er nur gesagt und ging sich umziehen. Howahkan hat ihm noch hinterhergerufen, ob er Beziehungen zur Küche habe und ihm den Schokoladenpudding streichen wolle. Alle haben gelacht.«


  »Was ist dieser Bademeister für ein Mensch?« Sie konnte nicht glauben, dass dieser Mitarbeiter ihnen bisher verborgen geblieben war. In den Personallisten, die sie selbst sorgfältig überprüft hatte, war kein Bademeister verzeichnet gewesen. Ebenso hatte niemand, mit dem sie bisher gesprochen hatten, auch nur am Rande einen Bademeister erwähnt.


  »Ich glaube, er ist Peruaner. Kommt nur donnerstags ins Haus und ab und zu am Wochenende, um mit Ehrmann das Schwimmbad neu zu chloren. Manchmal sitzen die beiden in Ehrmanns Büro, und der Peruaner spielt Gitarre. Er ist wirklich gut. Ehrmann klimpert auch manchmal ein bisschen, dann spielt der andere Panflöte dazu.«


  Deshalb war er offenbar nirgends erwähnt. Weil er nur donnerstags ins Haus kam. Donnerstags! Und ab und zu am Wochenende. An einem Donnerstagabend war Alexandra das letzte Mal hier gewesen. Und am Wochenende war der Schamane verschwunden.


  »War der Bademeister denn am letzten Wochenende auch da?«, fragte sie alarmiert.


  »Mit Sicherheit kann ich das heute nicht mehr sagen«, erwiderte Frau Häberle langsam. »Aber ich glaube, am Wochenende wurde gechlort. Fragen Sie doch am besten Ehrmann, der muss das wissen.«


  Thea nickte und machte sich eine Notiz.


  Auf dem Rückweg zum Büro des Pflegedienstleiters überschlugen sich ihre Gedanken. Der Schamane war todsicher im hauseigenen Schwimmbad ertränkt worden. Ob es da noch Spuren gab? Vermutlich nicht, der Mörder würde sicher alles beseitigt haben. Aber wenn das Wasser im Becken noch nicht gewechselt worden war, müsste man bei einer Laboruntersuchung feststellen können, ob es mit der Probe aus der Lunge des Schamanen identisch war. Thea kramte in ihrem Rucksack und zog ein Beweismitteltütchen hervor. Hoffentlich war das wasserdicht. Sie brauchte unbedingt eine Probe aus diesem Schwimmbecken, bevor das Wasser wieder gewechselt wurde. Das bedeutete, lieber jetzt als später. Ihre Schritte wurden schneller, je näher sie Ehrmanns Büro kam.


  Ehrmann saß wieder über dem Dienstplan und kaute am Ende seines Bleistiftes.


  »Na, konnte Frau Häberle Ihnen weiterhelfen?«


  »Möglich.« Thea war plötzlich sehr kurz angebunden. »Ich würde mir gern mal Ihr Schwimmbad im Keller ansehen. Sie haben doch sicherlich einen Schlüssel dafür?«


  »Natürlich. Aber ich verstehe nicht–«


  »Wieso haben Sie uns verschwiegen, dass ein Bademeister bei Ihnen angestellt ist?«


  »Verschwiegen?« Ehrmann sah überrascht zu Thea auf. »Ich habe Ihnen nichts verschwiegen. Jedenfalls nicht absichtlich. Er ist hier nicht fest angestellt, arbeitet nur einmal die Woche. Ich hatte schlicht vergessen, ihn zu erwähnen.«


  »Ihr Bademeister hatte bei der letzten Wassergymnastik einen Streit mit Howahkan. Ich muss eine Probe vom Wasser im Schwimmbecken nehmen. Apropos Schlüssel–«, ihr fiel plötzlich der Tierpfleger aus der »Wilhelma« wieder ein. »Hatte Oliver Steiner eigentlich auch einen Schlüssel vom Giftschrank an dem Schlüsselbund, den er verloren hat?«


  Ehrmann sah zu Thea auf, und sie meinte, ein Flackern in seinem Blick erkennen zu können. »Ja«, sagte er schließlich. »Wieso ist das jetzt wichtig?«


  »Nur so ein Gedanke. Aber jetzt brauche ich wirklich den Schwimmbadschlüssel.«


  Während Ehrmann sich zögernd erhob und zum Schlüsselkasten ging, fiel Theas Blick auf den Instrumentenkoffer in der Zimmerecke. Ihr ging plötzlich ein Gedanke auf, hell und strahlend wie die Sonne an einem klaren Sommertag.


  »Ist das die Gitarre Ihres Bademeisters?«


  Ehrmann drehte sich überrascht um. »Na, Frau Häberle hat ja ganz schön aus dem Nähkästchen geplaudert. Ja, wir spielen hin und wieder ein wenig, wenn nichts weiter zu tun ist.«


  Thea hatte den Gitarrenkoffer schon in der Hand. »Darf ich mal? Ich spiele auch ein bisschen.«


  Das war maßlos übertrieben. Vor etwa fünfzehn Jahren im Kinderheim hatte Karo ihr mal gezeigt, wie man G-, D- und A-Dur greift. Bis zuF hatte sie es nie geschafft; beim Barré-Griff drohte ihr immer der Zeigefinger abzubrechen. Aber für diesen Test hier mussten ihre Künste reichen.


  Während Ehrmann noch zögernd nickte, hatte sie den Koffer schon geöffnet und das Instrument vorsichtig herausgehoben. Sie sah auf den ersten Blick, dass sie ums Gitarrespielen heute noch mal herumkam. Die obere Saite fehlte. Das tiefeE.


  Thea fühlte, wie ein plötzlicher Schauder über sie hinwegzog. Das tiefeE war ein Spinndraht. Eine Stahlsaite, die fest umwickelt war, genauso wie die A- und die G-Saite darunter, währendD, H und das hoheE glatte Saiten waren. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die zweitdickste A-Saite, drückte ihren Handrücken darauf und betrachtete die feinen Kerben in ihrer Haut. Sie hatte sich so auf die Klaviersaite versteift, dass sie gar nicht darauf gekommen war, dass auch andere Musikinstrumente Spinndrahtsaiten besaßen: Gitarren beispielsweise. Die Saite konnte nicht gerissen sein, dazu war sie zu dick, und es hing auch kein Rest mehr in der Mechanik, wo die Saiten gespannt und gestimmt wurden. Sie war sauber herausgedreht worden. Oder noch gar nicht aufgespannt.


  »Hier ist der Schlüssel.« Sie schrak zusammen, als sie Ehrmanns Stimme plötzlich dicht an ihrem Ohr hörte. »Sie nehmen einfach den Aufzug am Ende des Flures und fahren bis ins Untergeschoss. Gegenüber der Fahrstuhltür ist der Eingang zum Schwimmbad. Ich kann leider nicht mitkommen, ich erwarte den Anruf der Angehörigen eines Heimbewohners.«


  »Ich komme schon zurecht.« Thea merkte selbst, wie angespannt sie plötzlich klang.


  Ihre Knie zitterten, als sie die Treppe zum Untergeschoss herunterrannte. Der Lift hing im Obergeschoss; es hätte ihr zu lange gedauert, ihn runterzurufen. Mit jeder Stufe wurde der Chlorgeruch stärker. Schließlich stand sie vor der Tür. Nach einigen Versuchen fanden ihre zittrigen Finger das Schlüsselloch.


  Thea trat ein, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür hinter sich ins Schloss zu ziehen, tastete nach dem Lichtschalter und atmete auf, als die Neonröhren nach kurzem Flackern angingen. Das Schwimmbad war peinlich sauber; wenn sie erwartet hatte, ein Schlachtfeld für die Spurensicherung zu finden, wurde sie enttäuscht. Die Kacheln an den Wänden hatten dieselbe Farbe wie das Schwimmbecken– azurblau. Unwillkürlich hörte sie in Gedanken den alten Schlager von Celentano, »Azzurro«. Das Lied hatte bei der Lösung ihres ersten Falles eine wichtige Rolle gespielt und war allgegenwärtig, wo immer sie diese Farbe sah.


  Thea fingerte ihr Beweismitteltütchen auseinander und wollte sich gerade an den Beckenrand knien, um eine Probe zu nehmen, als sie spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten. Die Tür war zugeschlagen. Dann das Geräusch eines Schlüssels. Eindeutig ein Schließgeräusch. Sie war eingesperrt.


  Langsam stand Thea auf. Während ihre Augen den Raum nach einer Fluchtmöglichkeit absuchten, vernahm sie ein Atmen an ihrem Ohr. Sie war nicht mehr allein im Schwimmbad. Jemand stand unmittelbar hinter ihr.


  Thea zögerte eine Sekunde, dann fuhr sie blitzartig herum. Es war ein Mann, nur mit Badehose und gigantischer Taucherbrille bekleidet, der sie anlächelte.


  Trotz der Taucherbrille, die fast das ganze Gesicht verdeckte, erkannte sie ihn. Sie stellte gerade noch fest, dass sein Haar schwach nach Weihrauch roch, bevor sie einen Stoß vor die Brust bekam und hart auf der Wasseroberfläche aufschlug.


  Ehrmann war eine Sekunde später über ihr, hielt sie mit einem Arm umklammert und drückte, kaum dass sie noch einmal panisch nach Luft schnappen konnte, mit der freien Hand ihren Kopf unter Wasser.


  Die Stille des Universums verschlang sie. Alle Geräusche, die sie eben noch wahrgenommen hatte, wurden von Hektolitern Wasser verschluckt. Nur nicht strampeln, nicht um dich treten, befahl sie sich. Das würde nur unnütz Energie verbrauchen und nichts bringen. Ehrmann war eindeutig stärker als sie. Dennoch brauchte er jetzt beide Arme, um sie unter der Oberfläche zu halten, und ließ ihre Handgelenke los.


  Thea schlug wild um sich. Sie konnte gar nichts dagegen tun, es war einfach ein Reflex. Ihre Nasenschleimhäute brannten vom Chlorwasser, und die Lunge drohte zu bersten. Die Versuchung wurde übermächtig, einfach nachzugeben, den Mund zu öffnen, und sich dem bodenlosen Nichts zu überlassen. Es würde sicher nicht lange dauern, dann müsste sie sich um nichts mehr Gedanken machen. Doch ihr Körper kämpfte ums Überleben. Sie riss die Augen auf und sah Ehrmanns Unterleib direkt vor sich. Bevor sie die letzten Kräfte verließen, kniff sie ihm so fest sie konnte in die Weichteile.


  Er ließ sie los, und Thea schnellte wie ein Torpedo an die Oberfläche. Der Sauerstoff schoss so hart in ihre Lunge, dass es schmerzte. Im Bruchteil einer Sekunde, die es dauerte, bis Ehrmann sie wieder unter Wasser drückte, hörte sie ein ohrenbetäubendes Krachen. Noch während sie nach Luft schnappte, pressten Ehrmanns Arme sie wieder nach unten. Sie verschluckte sich, hustete, und das Wasser drang ungehindert in ihre Luftröhre. Bitte, mach, dass es schnell geht, war das Letzte, was sie dachte.


  Thea wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber da war fester Boden unter ihrem Körper, kein Wasser mehr um sie herum. Sie fühlte einen unerträglichen Druck auf ihrem Brustkorb, öffnete mühevoll die Augen und sah die verschwommenen Konturen eines Mannes, der sich über sie beugte. Ohne lange zu überlegen, rammte sie ihm ihre Faust ins Gesicht.


  Er kippte seitlich von ihr herunter und ließ einen Fluch los, der Thea bekannt vorkam. Ihr Blick wurde klarer, ganz allmählich erkannte sie, wer da neben ihr saß, und sie ließ sich erschöpft zurück auf die Fliesen fallen.


  »Große Dankesreden hab ich ja wirklich nicht erwartet«, stöhnte Messmer und rieb sich das Jochbein. »Aber ein bisschen erkenntlich könntest du dich schon zeigen. Ein paar Minuten später und du hättest Alexandra Weiss höchstpersönlich als Geschädigte vernehmen können. Im Himmel.«


  »Was zum Teufel machst du hier?«, fragte Thea, doch ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.


  »Ich rette dir das Leben, falls du das noch immer nicht gemerkt hast«, antwortete Messmer, der sich ein nasses Frotteehandtuch aufs Auge presste. »Ich gestehe am besten auch gleich, dass ich dir ein bisschen auf der Brust rumdrücken musste, um das Wasser aus deinen Lungen zu pressen. Und dann hatte ich leider keine Atemspendemaske dabei. Entschuldige also, wenn ich dir zwangsläufig nahegekommen bin.«


  Eigentlich schade, dass ich nichts davon gemerkt habe. Hatte sie das wirklich gesagt oder nur gedacht? Thea versuchte in Messmers Gesicht zu lesen, aber das blieb unbewegt. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie schmeckten nach Chlor. Plötzlich war sie unendlich dankbar, noch am Leben zu sein.


  »Wie bist du eigentlich hier reingekommen? Ehrmann hatte doch zugesperrt.«


  »Ich hab das Schloss kaputtgeschossen. Warum bist du eigentlich nicht selber auf die Idee gekommen? Oder hat Ehrmann dich verführt, mit ihm zusammen ein einsames Bad zu nehmen?«


  »Hab die Knarre im Auto vergessen.« Thea spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Mein Handy auch. Ich bin wirklich zu blöd.«


  »Das hab ich gemerkt. Kaum hatte ich den Grundriss des Altenheims in der Hand, als ich auch schon im Untergeschoss das Schwimmbad sah. Ich hab sofort dein Handy angewählt, aber du bist nicht rangegangen. Da hab ich mich ins Auto geschwungen und bin auf dem schnellsten Weg hergefahren.«


  »Was ist eigentlich mit Ehrmann?«


  »Der müsste gleich wieder zu sich kommen. Als ich reinkam, drückte er dich gerade unter Wasser. Ich hab mich dazugesellt und ihm einen eleganten Kinnhaken versetzt, dass er abtrudelte, dann hab ich dich rausgezogen. Als du auf dem Trockenen warst, hab ich ihn geholt. Ich hab tatsächlich einen Moment lang überlegt, ob ich ihn absaufen lassen soll. Aber wir brauchen noch sein Geständnis, schwarz auf weiß.«


  »Und sein Motiv.« Thea hatte sich hingekniet und wrang ihren nassen Zopf aus. »Was hat ihn dazu gebracht, den Alten zu ertränken? Ich hab vor wenigen Minuten noch den Bademeister in Verdacht gehabt.«


  »Ich mag gar nicht aufzählen, wen ich im Laufe der letzten Tage schon alles in Verdacht hatte«, sagte Messmer.


  »Glaubst du, er hat auch Alexandra…?«


  »Das werden wir, wenn überhaupt, nur von ihm erfahren. Für den Mord an Alexandra sehe ich momentan auch kein Motiv bei ihm.« Messmer nahm das Handtuch vom Gesicht und tastete vorsichtig sein Jochbein ab. Er drehte seinen Kopf ins Licht und schielte Thea an. »Meinst du, dass es ein Veilchen wird?«


  FREITAG


  »Der gestrige Abend war mal wieder ein glänzendes Beispiel dafür, dass man nie allein ausrücken sollte, sondern immer im Doppelpack«, sagte Joost ernst, als er am Besprechungstisch Platz nahm. »Ich bin heilfroh, dass es so glimpflich abgegangen ist.« Er sah von Thea zu Messmer, dessen linkes Auge rot unterlaufen war. Die Haut drum herum schimmerte violett.


  »Das passiert mir bestimmt nie wieder«, sagte Thea leise und war sich selbst nicht ganz sicher, ob sie nun ihren Leichtsinn meinte oder das Veilchen, das sie Messmer im Eifer des Gefechts verpasst hatte. »Eigentlich hatte ich auch nur vor, eine alte Frau zu befragen. Dass es dann so eine Wendung nahm, war nicht vorauszusehen.«


  »Wenn du wenigstens dein Handy dabeigehabt hättest.« Messmer schüttelte den Kopf.


  »Ja, es war saublöd von mir.« Thea war es äußerst peinlich, ihre Nachlässigkeit vor versammelter Mannschaft einzugestehen. Sie wagte gar nicht, sich vorzustellen, was passiert wäre, wenn Messmer nicht im richtigen Augenblick aufgetaucht wäre. Das dritte Opfer in diesem Fall wäre um ein Haar sie gewesen. Bemüht, den prüfenden Blicken ihrer Kollegen auszuweichen, schaute sie aus dem Fenster in den dunkelgrauen Himmel, der sich über den Stuttgarter Talkessel spannte. Er sah ziemlich ungemütlich und überhaupt nicht einladend aus. Einen Moment lang dachte sie darüber nach, ob Tote tatsächlich in denselben Himmel kommen, der vom Diesseits aus gesehen gerade ganz und gar nicht verlockend schien. Oder erlebten die Toten möglicherweise diesen Himmel völlig anders, der für uns nur ein grauer Schleier war, durch den hindurch wir das verheißungsvolle Jenseits nur nicht wahrnehmen können?


  Sie dachte an den Schamanen, den Mittler zwischen den Welten. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte auch ihrer Seele hinüberhelfen müssen. Sie dachte an Alexandras Vater, der nicht im Traum daran gedacht hatte, dass er seine Tochter zum letzten Mal sah, als er sie in den Zug nach Stuttgart setzte. Und sie dachte an ihre eigene Mutter, die am Mittwochmorgen eine Maschine der Alitalia bestiegen hatte, ohne im Geringsten damit zu rechnen, dass ihre Tochter kurze Zeit später in Lebensgefahr sein würde.


  Wir gehen so achtlos mit unserem Leben und unseren Lieben um, dachte Thea. Wie schnell kann alles vorbei sein. Wir stehen vor Gräbern und können nichts mehr klären, nichts mehr nachholen, was wir in vielen Jahren versäumt haben.


  »Deine Schutzengel haben ganze Arbeit geleistet«, sagte Ströbele und riss sie aus ihren Gedanken. »Auf die ist wirklich Verlass. Muss an deinem Namen liegen, Engelchen.«


  »Auf jeden Fall sind die Ermittlungen nun endlich mal ins Rollen gekommen.« Messmer versuchte offenbar, dem Gespräch eine neue Richtung zu geben, und Thea war ihm dankbar dafür. Er konnte vielleicht nachvollziehen, wie sie sich fühlte. Nur wollte ihr einfach kein Motiv für Ehrmann einfallen, das Mädchen und den Schamanen umzubringen. Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen und darüber nachgegrübelt. Eine Musikstudentin, Freundin seines Mitarbeiters, und ein harmloser alter Mann, der zugegebenermaßen ein etwas ungewöhnliches Weltbild hatte, aber das alles rechtfertigte doch noch lange keinen Mord.


  »Unser Durchsuchungstrupp ist auch schon vollzählig anwesend«, stellte Joost mit einem Blick in die Runde fest. »Allzu viel Schlaf habt ihr ja letzte Nacht nicht bekommen. Wie lange wart ihr denn gestern noch im Pflegeheim?«


  »Bis gegen zwei.« Kümmerle griff gierig nach seinem Kaffee, als wäre es der Zaubertrank von Miraculix. Er sah müde aus, aber auch hochzufrieden. »Nachdem wir von dem Schwimmbad Wind bekommen hatten, haben wir natürlich das gesamte Kellergeschoss durchgekämmt. Von da unten führt ein Lastenaufzug direkt bis vor den Lieferanteneingang. Wahrscheinlich für die Wäsche und die Lebensmittel, die da unten im Kühlraum gelagert werden. Über den Lift muss Ehrmann den Alten hochgebracht haben. Neben der Wäscherei ist auch noch ein Müllraum, wo die Abfallsäcke gesammelt werden.« Er legte eine kurze Kunstpause ein. »Man muss ja auch mal Glück haben. Morgen wären die Dinger abgeholt worden. Wir sind also gerade noch rechtzeitig gekommen.«


  »Ihr habt die Müllsäcke im Altenheim durchsucht?«, fragte Messmer amüsiert. Thea ahnte, woran er jetzt dachte. Bei ihrem letzten Mordfall hatte er einmal in der Mülltonne eines der Opfer wühlen und dafür eine Menge Schadenfreude einstecken müssen.


  »Ja, und das war immer noch angenehmer als Krankenhausmüll«, gab Koch zurück. »Wobei diese Inkontinenzwindeln schon bis zum Himmel gestunken haben. Ich hab anschließend zu Hause eine geschlagene Stunde unter der Dusche verbracht.«


  »Nun sagt schon, was ihr gefunden habt!« Thea ging dieses Reden um den heißen Brei allmählich auf die Nerven.


  »Eine Gitarrensaite«, sagte Koch schlicht. »Sie war nicht mal gerissen, sondern ganz einfach nur aus der Mechanik rausgedreht. Oder noch gar nicht aufgezogen. Völlig intakt. Sie ist schon bei der Kriminaltechnik.« Er blickte beifallheischend in die Runde.


  »Und nicht zu vergessen einen Schlüssel«, ergänzte Kümmerle. »Im selben Sack. Wir haben ihn noch an Ort und Stelle ausprobiert. Er passt zu der Hintertür, durch die der Schamane verschwunden ist.«


  »Der wird ja den Schlüssel kaum noch in den Müll gebracht haben, nachdem er den Lieferanteneingang aufgeschlossen hat, oder?«, gab Messmer zu bedenken.


  »Sicherlich nicht. Das war höchstwahrscheinlich derjenige, der ihn da hinten rausgebracht hat. Wir haben uns Ehrmanns Schuhe angesehen. Größe vierundvierzig. Noch Fragen?« Joost sah aus wie ein Kind an Heiligabend nach der Bescherung.


  »Kam denn schon was von der Kriminaltechnik?«, fragte Thea.


  »Wegen der Gitarrensaite?« Joost sah Thea erstaunt an. »Nein, so schnell sind die nun auch wieder nicht. Die haben sie ja heute Morgen erst bekommen.«


  »Nein, ich meine wegen der Schuhabdrücke.«


  »Die meinen, für so ein Leichtgewicht wie den Schamanen sind die Abdrücke zu tief. Der Schnee war verharscht, und man brauchte schon ein ordentliches Gewicht, um so tiefe Spuren zu hinterlassen. Die Kollegen sind der Meinung, dass sie von einem wesentlich schwereren Menschen stammen, der womöglich zusätzlich zu seinem eigenen noch ein weiteres Gewicht trug.«


  Thea nickte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Ehrmann, wie er den bewusstlosen Alten zur Hintertür hinausbugsierte und über den harten Schnee bis zum Parkplatz schleppte. Vielleicht hatte er ihn ins Auto gepackt, das da hinten auf den Stellplätzen parkte, und bei Nacht und Nebel zum Berger Steg gefahren, um ihn dort unbemerkt zu entsorgen.


  »Da können wir ja den Tathergang gut rekonstruieren«, sagte Joost. »Ehrmann hat den sedierten Schamanen im Schwimmbad ertränkt, anschließend durch den Hinterausgang über das Gelände getragen und hat ihn mit dem Auto über die König-Karl-Brücke nach Cannstatt rübergefahren. Vom anderen Ufer ist es schwierig, er kann ja nicht mitten auf der B10 halten. Aber auf dem Cannstatter Wasen ist massenhaft Platz zum Parken, und er konnte den toten Indianer problemlos die Fußgängerbrücke hinaufschleppen.«


  »So ist es aller Wahrscheinlichkeit nach gewesen.« Messmers Worten folgte ein heftiges Niesen.


  »Was soll denn das? Helden kriegen keinen Schnupfen!«, grinste Koch.


  »Manchmal schon, wenn sie keine Zeit haben, die Haare zu trocknen. Trockene Klamotten haben wir im Heim ausgeliehen. Aber ein paar Meter mit nassen Haaren bis zum Auto reichen schon für eine satte Erkältung.«


  »Du kannst dich ja von deiner Nachbarin wieder gesund pflegen lassen. Die kocht dir doch bestimmt literweise heißen Tee«, meinte Thea und wunderte sich selbst, wie schnippisch das klang.


  »Daraus wird leider nichts, Bettina ist ein paar Tage bei ihrer Mutter. Aber vielleicht können wir zwei den heißen Tee zusammen trinken?«, schlug Messmer vor.


  Thea schüttelte schmunzelnd den Kopf. Die Anmache war fast noch plumper als die von Hannes. Aber– Moment mal– hatte sie da den Namen Bettina gehört? Hieß die Nachbarin nicht gestern noch Christina? Oder brachte Messmer schon die Namen seiner vielen Liebschaften durcheinander?


  »Nur der Vollständigkeit halber«, brummte Kümmerle. »Ich habe den Musikstudenten ausfindig gemacht, der Alexandras Halskette im Lift aufgesammelt hat. Der Verschluss war offen, und er hat ihn geschlossen, bevor er die Kette im Rektorat abgegeben hat.«


  Thea dachte nach. »Am Karabiner hing ein langes dunkles Haar, als wir die Kette sichergestellt haben. Möglicherweise hatte sich der Verschluss in ihren Haaren verfangen, sie hat ihn im Lift geöffnet und beim Schließen hinter dem Kopf die Öse nicht richtig getroffen.«


  Messmer nickte flüchtig. Inzwischen war jedem klar, dass Deckert Alexandra nicht getötet hatte. Die Erklärung schien plausibel. Die Kette war dem Mädchen unbemerkt unter dem Pullover durchgerutscht.


  Das Telefon klingelte, und Joost nahm ab. Er hob die Hand, und die Gespräche verstummten augenblicklich.


  »Seid ihr sicher?«, hörte Thea ihn sagen. Sein Ton ließ sie aufhorchen.


  »Bringt ihn rauf. Schickt ihn nicht allein los. Jemand soll mitkommen.« Er legte auf und sah schweigend in die Runde, bevor er sprach. »Da steht ein Mann an der Hauswache, der zu den Ermittlern der Soko ›Bahngleis‹ will. Sein Name ist Karlo Weiss.


  *


  Als Thea in ihr Büro kam, merkte sie, dass sie vergessen hatte, ihre Duftlampe auszumachen. Es roch durchdringend nach Orangenöl. Schnell blies sie das Teelicht aus und ließ einen Stoßseufzer los, dankbar, dass niemand ihr Versäumnis bemerkt hatte. Um ein Haar wäre sie wieder fünf Euro für die Dezernatskasse los gewesen.


  Sie griff gerade nach dem Aktenordner, als ihr Blick den Monitor ihres Computers streifte. Auf dem Bildschirmschoner stampfte Johnny Castaway soeben in einem Tobsuchtsanfall seine Sandburg zusammen. Genau das hätte sie jetzt auch gern getan. Messmer und seine verdammte Nachbarin! Dass er ihren Namen verwechselte, kam ihr seltsam vor. Für eine Altersdemenz war er definitiv zu jung.


  Entschlossen klickte sie Johnny Castaway weg und öffnete die Dokumentvorlage für eine Gebäudebewohner-Anfrage. Wo wohnte Messmer überhaupt? Irgendwo an der Markuskirche. Sie wühlte in der Ablage nach ihrem Stadtplan. Wie hieß doch noch mal die Straße? Ach ja, Filderstraße. Die Hausnummer war dreizehn, wie ihr Geburtsdatum, daher konnte sie sich die gut merken.


  Thea setzte sich auf ihren Bürostuhl und tippte kurzerhand Messmers Wohnadresse in das entsprechende Feld. Dann hielt sie inne. War sie jetzt eigentlich vollständig verrückt geworden? Was, wenn er ihr auf die Schliche kam?


  Eine Weile saß sie unschlüssig vor dem Formular. Messmer würde sich wohl kaum in ihren persönlichen Postkorb verirren. Wenn doch, dann wäre sie geliefert. War es ihr das wert? Wieso interessierte sie sich eigentlich so brennend dafür, wie seine verdammte Nachbarin hieß? Eigentlich konnte ihr das doch schnurzpiepegal sein. Ihre Hand verweilte einen Moment über der Löschtaste, sank dann aber wieder auf den Tisch. Zum Teufel noch mal, sie musste es einfach wissen! Ihr Telefon klingelte.


  »Thea, wir wären dann so weit. Kommst du ins Schreibzimmer rüber?«


  »Bin sofort da.« Sie legte auf. Starrte wieder auf das Anfrageformular, bis sich der Bildschirmschoner von Neuem einschaltete, und Johnny Castaway eine Flaschenpost angelte, die er selbst verschickt hatte. Entnervt drückte sie die Eingabetaste, und das Anfrageformular erschien wieder.


  Mach jetzt, ermunterte sie sich, bevor Micha reinkommt und dich persönlich abholt. Das wäre mehr als peinlich, wenn er einen Blick auf den Bildschirm erhascht.


  Thea öffnete Outlook, hängte die Anfrage an eine E-Mail und tippte die Anschrift der Datenstation ins Adressfeld. Einige Sekunden lang verharrte ihr Zeigefinger unschlüssig auf der Maustaste, bevor sie sie schließlich drückte. Nun gab es kein Zurück mehr.


  Sie schloss das Mailprogramm, griff nach dem Ordner und stürzte aus ihrem Büro, das sie sicherheitshalber zweimal verschloss.


  Der Mann, der zusammengesunken in Frau Gerstenmaiers Zimmer saß, war angetrunken, das sah man auf den ersten Blick. Ob es wirklich Sinn machte, ihn hier und jetzt zum Mord an seiner Tochter zu befragen?


  »Herr Weiss, können Sie einer Vernehmung momentan folgen?«, fragte Messmer ihn, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Wenn Sie sich zuerst ein wenig ausruhen wollen, können wir auch später miteinander reden.«


  »Nein, es geht schon. Ich bin ja hergekommen, um mit Ihnen zu reden.« Weiss sprach leise und schleppend, als würde er all seine Kraft dazu brauchen.


  Thea versuchte, in den vergrämten Zügen von Karlo Weiss eine Ähnlichkeit mit dem Mann zu finden, den sie auf Alexandras Foto gesehen hatte. Es wollte ihr nicht recht gelingen. Dieser Mann sah mindestens zehn Jahre älter aus, als er tatsächlich war.


  »Wann sind Sie denn in Stuttgart angekommen, Herr Weiss?«, fragte Messmer. Fast zeitgleich begann Frau Gerstenmaiers Computertastatur zu klappern.


  »Ich weiß nicht mehr, ist schon ein paar Tage her.« Der Halle’sche Akzent war nicht zu überhören.


  »Woher wissen Sie denn von Alexandras Tod?«


  »Ich war kaum aus dem Zug gestiegen, da hab ich schon die Schlagzeile auf der Bildzeitung gesehen. Das Foto von meinem Kind daneben. Ich glaube, ich bin vor dem Zeitungskiosk zusammengebrochen. Die Bahnhofsmission hat sich um mich gekümmert, die dachten anscheinend, ich bin besoffen. War ich wohl auch, ich weiß es wirklich nicht mehr.«


  »Haben Sie denen gesagt, weshalb es Ihnen so schlecht geht?«


  Karlo Weiss schüttelte den Kopf. »Vielleicht hab ich geglaubt, so lange ich es nicht ausspreche, ist es nicht wahr.«


  »Wieso kommen Sie erst heute zu uns?« Thea suchte seinen Blick, doch der klebte irgendwo auf dem Linoleumboden fest.


  »Hab dort bei der Bahnhofsmission einen Kumpel kennengelernt. Der hatte noch eine Flasche Puschkin. Hat mich eingeladen. Ihm habe ich es dann auch irgendwann erzählt. Da hat er noch eine Pulle springen lassen.« Er hob den Kopf und sah Thea mit blutunterlaufenen Augen an. »Wir sind dann zusammen zum Feuersee, da waren noch mehr von uns mit jeder Menge Alkohol. Anders hält man es bei der Kälte ja auch nicht aus unter freiem Himmel. Abends sind wir dann zur Heilsarmee, um ein paar Stunden zu pennen. Ich dachte, ich kann den Rest meines Lebens nur noch saufen und schlafen. Zu mehr hatte ich nicht die Kraft.«


  »Und das ging dann ein paar Tage so?«, fragte Messmer.


  Karlo Weiss nickte.


  »Warum sind Sie überhaupt nach Stuttgart gekommen?«, fragte Thea.


  Karlo Weiss sah sie verständnislos an. »Mein Kind ist hier«, sagte er, als würde das alles erklären.


  »Ihr Kind ist schon lange hier, fast ein Dreivierteljahr«, meinte Messmer. »Uns interessiert, warum Sie gerade jetzt hergekommen sind.«


  »Da war dieser Artikel in der Mitteldeutschen Zeitung.« Karlo Weiss machte ein Geräusch, das wie ein unterdrücktes Schluchzen klang. »Ein alter Freund von mir war in der Zeitung. Sogar mit Bild. Vor der Wende war er Dirigent bei der Philharmonie, da wo ich Geige gespielt habe. Und jetzt stand dort, dass er inzwischen in Stuttgart lebt und Direktor an der Musikhochschule ist. Da, wo auch Alexandra studiert.« Bei der Erwähnung seiner Tochter sank er zusammen. Offensichtlich war ihm eingefallen, dass sie dort nicht mehr studierte.


  »Und da wollten Sie ihn besuchen?«, half Thea nach.


  »Ja, das auch. Aber ich bin nicht nur für einen Besuch hergekommen«, antwortete Weiss mit schwerer Zunge.


  Thea schwieg und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich wollte ihn fragen, ob er einen Job für mich hat.«


  »Einen Job?« Das hatte die Petrowna also richtig verstanden.


  »Ich hab viel gutzumachen an meinem Kind. Als ihre Mutter gestorben ist, hab ich mich nicht um die Kleine kümmern können, hatte mit mir selber zu tun. Alexandra war schon früh auf sich allein gestellt. Sie hat nie wirklich Eltern gehabt.« Er seufzte. »Ich fand, es war an der Zeit, dass ich endlich für sie da bin. Dass ich Verantwortung übernehme. Mit dem Trinken aufhöre. Geld verdiene. Aber jetzt ist alles zu spät.« Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel.


  »Und hat Deckert Ihnen eine Stelle versprochen?« Thea rutschte auf dem unbequemen Bürostuhl ein Stück nach vorn.


  »Ich hatte ihm geschrieben. Hab ihn gefragt, ob ich nicht als Geigenlehrer an der Schule arbeiten könnte. Ich hätte auch mit dem Alkohol aufgehört, ehrlich. Als er nicht geantwortet hat, habe ich ihn angerufen. Er hat mich ziemlich kurz abgefertigt, ist immer wieder ausgewichen und meinte, er müsse zu einer Sitzung.« Karlo schniefte. »Ich hab gedacht, ich spreche am besten mal persönlich mit ihm. Hab ein paar Wochen auf dem Boulevard am Leipziger Turm Geige gespielt, um das Fahrgeld zusammenzukriegen. Den Rest haben meine Kumpels draufgelegt. Aber irgendwie bin ich nie bei Deckert angekommen, nachdem ich das in der Bildzeitung gesehen hatte.« Karlo Weiss war auf seinem Stuhl zusammengesunken und wirkte auf Thea wie ein Ballon, aus dem die Luft entwichen war. Sie sah Messmer fragend an.


  »Wir bringen Sie jetzt für ein Weilchen zur ZAE, da können Sie es sich gemütlich machen, bis Sie sich besser fühlen«, sagte er. »Wir können uns später weiter unterhalten.«


  Es sah aus, als ob Karlo Weiss die Abkürzung für die Zentrale Ausnüchterungseinheit nicht kannte, und wenn doch, schien er es nicht persönlich zu nehmen. Zumindest zeigte er keinerlei Reaktion auf Messmers Vorschlag, vielleicht hatte er ihm gar nicht zugehört.


  Plötzlich kehrte wieder Leben in die schlaffe Gestalt von Karlo Weiss.


  »Er ist es gewesen. Ehrmann, nicht wahr? In der Zeitung stand nur sein Vorname und›E.‹.« Aber ich weiß, dass es nur Ehrmann gewesen sein kann.«


  »Welche Zeitung? Wovon reden Sie?« Thea verstand überhaupt nichts mehr.


  »Die Bildzeitung. Da stand heute drin, dass ein JanE. im Zusammenhang mit dem Tötungsdelikt an Alexandra einen Mordversuch an einer Polizistin unternommen haben soll. Daraufhin bin ich sofort hergekommen.«


  Thea und Messmer schauten sich entgeistert an. Ein paar Sekunden lang schien keiner zu atmen.


  »Jetzt mal langsam, woher kennen Sie Ehrmann und wie kommen Sie darauf, dass er es war?« Messmer fand als Erster die Worte wieder.


  »Ich kenne ihn mein halbes Leben lang, wir waren Nachbarn. Bis er eines Tages plötzlich verschwand.« Weiss sprach stockend, und seine Zunge schien in seinem Mund herumzuirren, als wäre sie fremd in diesem Körper. »Ich hätte mir denken können, dass er in den Westen gegangen war, denn sein Ruf im Osten wäre ruiniert gewesen, und der war ihm schon immer am wichtigsten von allem. Dafür war er sogar bereit, zu töten.« Er rutschte auf dem Stuhl in sich zusammen, und sein Kinn sank auf die Brust.


  Messmers Blick gab Thea zu verstehen, dass es an der Zeit war, die Befragung zu unterbrechen.


  »Können Sie der Vernehmung noch folgen, Herr Weiss?«, fragte sie. »Vielleicht sollten wir uns später unterhalten, wenn Sie ein wenig geschlafen haben.«


  »Ich kann nicht schlafen.« Er nahm einen Schluck Wasser, und seine Hand zitterte, als er das Glas zurück auf den Tisch stellte. »Ich glaube, ich kann nie wieder ohne Schnaps schlafen. Wenn ich einschlafe, sehe ich ihn vor mir und kann meine Hände dabei beobachten, wie sie ihm langsam den Hals zudrücken.«


  Er sah Thea wortlos an, mit Augen wie ausgebrannte Glühbirnen. »Er hat mir alles genommen, was ich geliebt habe.«


  *


  Als Thea völlig durchgefroren über den feuchten Boden im Besprechungsraum zu ihrem Platz balancierte, traute sie ihren Sinnen kaum. Es roch überhaupt nicht nach gekochtem Kohl, eher wie auf dem Weihnachtsmarkt. Die Lebkuchen in der Schale vor ihr waren zweifellos echt. Ebenso die offenbar selbst gebackenen Weihnachtsplätzchen und die Dominosteine. Sie nahm einen mit zwei Fingern und biss vorsichtig hinein. Marzipan und Himbeergelee schmolzen zwischen ihren Lippen.


  »Was ist denn hier los? Ist euch die Kohlsuppe ausgegangen?«


  »Des isch ebbas guads– Ausschdecherla von meiner Schweschder!« Kübler strahlte über das ganze Gesicht.


  »Immerhin ist in vier Tagen Weihnachten.« Kümmerle sah etwas schuldbewusst aus, als er sich ein gefülltes Lebkuchenherz nahm. Verena zündete die Kerzen im Adventsgesteck an. Bei Thea hätten direkt weihnachtliche Gefühle aufkommen können, wenn sie nicht ununterbrochen an diesen unglücklichen Vater hätte denken müssen.


  Messmer kam und setzte sich neben sie. Sie sah ihn vorsichtig aus den Augenwinkeln an. Mit diesem Veilchen wirkte er wie ein arg gebeutelter Preisboxer. Trotzdem sah er gut aus.


  »Wenn deine Frau so gut kocht, wie deine Schwester bäckt, dann sollten wir uns an den Feiertagen unbedingt mal bei dir einladen«, murmelte Koch, den Mund voller Mandelmakronen.


  »Freile, kommad glei nach’m Kaffee, no send’r rechtzeidig zom Ôbandässa wieder dohoim!« Kübler war mit der traditionell schwäbischen Einladung offenbar bestens vertraut.


  Stühle scharrten, als Joost mit seiner Mappe unter dem Arm hereinkam. Frau Baric folgte ihm auf dem Fuß und machte sich sofort daran, das Spülbecken zu polieren, obwohl es schon glänzte, dass es in den Augen stach.


  »Wenn Sie weiter so wienern, scheuern Sie noch den Edelstahl durch!« Kochs Sarkasmus perlte an der Putzfrau ab wie das Wasser an ihren Latexhandschuhen. Sie schenkte ihm nur einen geringschätzigen Blick, während er sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte und dabei die Milchpackung umstieß. Dankbar fiel Frau Baric mit ihrem Wischlappen darüber her, die Ohren wie Radarantennen zum Besprechungstisch ausgerichtet.


  »Karlo Weiss hat im Polizeigewahrsam eine vorläufige Bleibe gefunden«, begann Joost. »Die haben ihm eine Zelle so gemütlich wie möglich eingerichtet und füllen ihn mit heißem Tee ab. Ein Seelsorger kümmert sich um ihn.«


  Thea blickte starr auf die mit roten Schleifen geschmückten Tannenzweige auf dem Tisch. Weihnachten würde für den armen Mann den Rest seines Lebens mit dem Tod seiner Tochter verbunden sein.


  »Hat Ehrmann schon was rausgerückt?«, fragte Messmer und warf sich zielsicher eine gebrannte Mandel in den Mund.


  Joost schüttelte den Kopf. »Er sagt kein Wort, beruft sich auf sein Aussageverweigerungsrecht. Über ein mögliches Motiv können wir nur Vermutungen anstellen.«


  »Wenn wir das doch wenigstens könnten«, seufzte Ströbele. »Ich grübele schon seit gestern drüber nach, aber mir fällt kein Grund für ihn ein, das Mädchen und den Alten umzubringen. Euch vielleicht?«


  »Habt Geduld. Wenn Weiss sich etwas erholt hat, wird er es uns sagen. Wenn es überhaupt jemand weiß, dann er.«


  Das anschließende Schweigen im Raum sprach für sich.


  »Was machen wir mit ihm, wenn er wieder auf den Beinen ist?«, überlegte Kümmerle. »An der Musikhochschule wird er jetzt wohl kein Lehramt mehr übernehmen wollen. Der arme Mann. In seiner Haut möchte ich nicht stecken.«


  »Ich glaube, der macht sich zeit seines Lebens Vorwürfe, seine Tochter in den Westen geschickt zu haben«, sagte Koch.


  »Man lasse eine junge Mädchen auch nicht ganz allein in weite Welt!« Frau Baric hatte offenbar nur auf ihren Einsatz gewartet. »Eltern heutzutage alle sind verrickt geworde. Habe selber eine Schwester in Split, und die habe eine Tochter, die isch auch erst zwanzig und gehen schon in fremde Familie nach England als Open-air-Mädchen!«


  Thea zog sich den Rollkragen ihres Pullovers übers Gesicht. Sie fürchtete, vor Lachen zu platzen. Diese Frau war ein wahrer Volltreffer für ihre Dienststelle gewesen. Sie sorgte einfach immer für Spaß, wenn auch unfreiwillig.


  »Wir haben hier jedenfalls keine Open-Air-Veranstaltung«, unterbrach Joost die Lachsalven. »Macht doch mal bitte jemand das Fenster zu. In meinem Tee schwimmen schon Eiswürfel.«


  »Aber Boden misse noch trocknen!« Frau Baric wrang ihren Lappen aus und zog mit hängenden Schultern davon.


  Joost sah ihr nach, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. »Okay, machen wir weiter. Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Die E-Saite ist in der KTU«, erzählte Koch. »Wir müssen sicher keine Wetten darüber abschließen, ob sich in den Zwischenräumen des Spinndrahts Hautschüppchen von Alexandra Weiss finden lassen. Ich denke, damit können wir fest rechnen.«


  Joost nickte. »Das wird nur noch eine Formsache sein. Professor Krach hat mir vorhin das Untersuchungsergebnis der Wasserprobe aus der Lunge unseres Schamanen mitgeteilt. Demnach ist er mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit im Schwimmbad des Altenheims ertrunken.«


  »Wenn wir Ehrmann diese neuen Erkenntnisse vorhalten, kommt er vielleicht mit der Wahrheit raus«, sagte Thea, während sie aus den Augenwinkeln verfolgte, wie Bosiljka Baric wieder zur Tür hereinschlüpfte.


  »Habe vergesse, Kaffeemaschine zu entkalken«, entschuldigte sie sich und zuckte mit den Achseln.


  »Wir sind ohnehin gleich fertig, Frau Baric, so lange können Sie sich noch gedulden.« Joosts Stimme klang gleichbleibend ruhig, aber Thea sah an seinem Gesicht, dass er allmählich etwas ungehalten wurde. Sie dachte über die Situation einer Gastarbeiterin in Deutschland nach. Frau Baric war vermutlich recht einsam hier. Soviel sie wusste, besuchte ihr Sohn Ivo sie nicht besonders häufig. Die Arbeit im Dezernat war offenbar ihre einzige Abwechslung. Vielleicht sogar ihr Lebenssinn. Noch ein paar Jahre und sie wäre in der gleichen Situation wie die Bewohner des Hauses Sonnenbühl. Unnütz, lästig, abgeschoben.


  Bosiljka hatte offenbar Theas mitleidigen Blick bemerkt. Ihr Gesicht wurde weich.


  »Ich bin ja so froh, Frau Engel, dass Ihne isch nix passiert in diese Schwimmbad! Bei uns zu Hause gehert erschosse so eine Mensch. Immerhin sie sind beinahe ersoffe, ogottogott! Zum Glück Herr Messmer Sie habe gerettet und hat gemacht Reinkarnation.«


  »Ganz so weit war ich zum Glück noch nicht«, amüsierte sich Thea. »Ich hab nur eine Reanimation gekriegt.«


  »Und ich ein Veilchen«, knurrte Messmer so leise, dass es nur Thea verstand. Konnte er eigentlich nie damit aufhören, ihr Schuldgefühle zu verursachen?


  »Komm, Kurt, iss noch einen Lebkuchen«, versuchte sie vom Thema abzulenken und schob Kübler den Teller mit dem Gebäck hin.


  »Noi, danke. I ka nemma Babb saga!« Kübler winkte ab und griff nach seinen Unterlagen. »Gässa wär, wenn noh au scho gschaffd wär!«


  *


  Theas Bürotür war sperrangelweit geöffnet, der Boden glänzte feucht, und ihr schlug mal wieder eisige Kälte entgegen. Natürlich, alle Luken offen. Frau Baric hatte gewischt und wollte ihr Zimmer offenbar in eine Eisbahn verwandeln. Vorsichtig ging Thea zum Schreibtisch und knallte das Fenster zu. Auf ihrem Computerbildschirm saß Johnny Castaway gemütlich vor einem Lagerfeuer und wärmte sich die Füße. Sie drückte die Eingabetaste und öffnete ihren Posteingang.


  »Ihre Anfrage bezüglich Gebäudebewohnerhistorie Filderstraße13.« Ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, angelte Thea mit dem Fuß nach ihrem Stuhl und setzte sich. Hektisch überflog sie die Namen der Hausbewohner. Doch so sehr sie nach einer Christina oder Bettina Ausschau hielt– es gab keine! Ob sie vielleicht im Nachbarhaus wohnte? Nein, er hatte doch ausdrücklich gesagt, sie habe die Wohnung ihm gegenüber auf demselben Flur.


  Thea stützte den Kopf in die Hände und las die Einwohnerliste noch einmal ganz langsam. Außer Messmer waren da nur noch ein älteres Ehepaar, eine junge Familie mit Kleinkind, beide Anfang zwanzig, zwei Junggesellen und eine Elfriede Lämmle, geboren 1926 und verwitwet, aufgeführt. Weit und breit keine Bettina oder Christina. Konnte es sein, dass sie nicht angemeldet war? Oder war es wahrscheinlicher, dass Messmer sie ungeniert an der Nase herumgeführt hatte? Mutmaßlich Letzteres.


  Thea starrte noch immer ungläubig auf den Bildschirm. Wie konnte sie sich nur so verladen lassen! Sie wusste nicht, welche Empfindung stärker war: die Wut oder die Erleichterung. Warum tat er das, warum machte es ihm so ein diebisches Vergnügen, sie zu provozieren? Was sie noch mehr beunruhigte als diese Frage, war die Tatsache, dass er anscheinend genau wusste, wo ihr wunder Punkt war. Dabei tat sie doch ihr Bestes, ihn so gut wie nur möglich zu verstecken. Sie gab sich doch schon alle Mühe, Messmer nur dann zu beobachten, wenn sie sicher sein konnte, dass er es nicht merkte. Aber konnte sie wirklich sicher sein?


  »Reiß dich zusammen, reiß dich bloß zusammen«, murmelte sie halblaut vor sich hin und erschrak, als sie den Kopf hob und Messmer in der Tür stehen sah.


  »Das tu ich doch schon die ganze Zeit«, erwiderte er. »Noch mehr zusammenreißen kann ich mich wirklich nicht.«


  Theas Hand schnellte zur Maus. Sie brauchte einige Versuche, bis sie das Schließkreuz getroffen hatte. Die Gebäudebewohneranfrage auf ihrem Bildschirm verschwand den Bruchteil einer Sekunde bevor Messmer hinter sie getreten war.


  »Karlo Weiss sitzt drüben im Schreibbüro und wartet auf seine Nachvernehmung«, sagte Messmer. »Lass es uns hinter uns bringen.«


  Thea stand auf und bemerkte, dass sie noch nicht ganz sicher auf den Beinen war. Die Härchen auf ihren Armen standen noch immer senkrecht von dem Schrecken, den Messmer ihr eingejagt hatte.


  *


  »Geht es Ihnen etwas besser, Herr Weiss?«, fragte Thea und reichte dem in sich zusammengesunkenen Mann einen Becher dampfenden Kaffee. Sie wusste, dass diese Frage rein rhetorisch war, und erwartete auch nicht wirklich, dass Weiss sie bejahte. »Fühlen Sie sich imstande, unsere Fragen zu beantworten?«


  Karlo Weiss nickte kaum merklich und nippte an seinem Kaffee, der noch kochend heiß war, aber er schien es nicht zu bemerken.


  »Woher kennen Sie Herrn Ehrmann und wie war Ihr Verhältnis zueinander?«, fragte Messmer.


  »Ich habe ihn in den achtziger Jahren kennengelernt, noch weit vor der Wende«, erzählte Karlo Weiss leise und stellte mit zitternden Händen seinen Becher auf dem Schreibtisch ab. »Wir wohnten im selben Haus. Damals hat er noch als Krankenpfleger im Klinikum Kröllwitz gearbeitet. Er war ein richtig netter Kerl, hatte die Wohnung zwei Treppen unter uns. Im Winter vor der Wende haben wir zusammen Silvester gefeiert und über die fragwürdige Zukunft der DDR diskutiert. Helena, meine Frau, hat ihm noch ihre Gedichte gezeigt. Sie liebte die Lyrik von Reiner Kunze, entsprechend kritisch war auch das, was sie selbst schrieb. Ehrmann hat sie nicht nur gelobt, er hat auch kräftig mit in diese Kerbe geschlagen. Ich habe heute noch seine Honecker-Witze im Ohr und kann noch immer nicht glauben, welch grandioser Schauspieler er war. Sogar die Tatsache, dass er Hausvertrauensmann war, hat mich nicht stutzig gemacht.«


  Weiss sprach mechanisch, ohne jede Betonung, als ob ihn das alles gar nicht berührte. Thea kannte diese Art von Schutzmechanismus. Sie hatte diese Situation schon häufig bei Angehörigen von Todesopfern erlebt. Doch diesmal ging es ihr besonders nahe.


  »Ich kann nicht sagen, dass wir passionierte Staatsfeinde waren. Ich hatte mich mit dem Schicksal arrangiert, nicht die Freiheiten genießen zu können, die ich gern gehabt hätte. Aber ich hatte einen guten Job, war Geiger bei der Philharmonie und verdiente nicht schlecht. Helena war da anders. Sehr engagiert, das liebte ich an ihr, obwohl ich mir immer Sorgen um sie machte. Als die Montags-Demos anfingen, blühte sie richtig auf. Endlich können wir etwas tun, sagte sie, gemeinsam schaffen wir das. Ihr Motto war eine Textzeile von Herman van Veen ›Lauf so weit du laufen kannst. Es liegt nicht an der Gegend, es liegt an dir.‹


  Ich weigerte mich, mitzumachen, es hätte mich meinen Job kosten können, ich habe ihr gesagt, wie gefährlich das ist, sie angefleht, nicht zu gehen, an unser Kind zu denken. Aber sie war nicht aufzuhalten. Sie sah mich nur lächelnd an und sagte: ›Das liebe ich an dir, dass du so vernünftig bist.‹ Dann nahm sie eine Packung Haushaltskerzen und ging. Ich habe sie nie wiedergesehen.


  Ihre Freundin Selma, mit der sie bei der Demo war, erzählte mir später, was passiert war. Sicherheitskräfte fuhren auf und haben die Demo mit Wasserwerfern zerschlagen. Tränengas wurde eingesetzt, wer Widerstand leistete, wurde mit Lastwagen abtransportiert. Es überraschte mich nicht, dass Helena darunter war. Von Selma erfuhr ich, dass es Ehrmann war, der sie an den Haaren auf die Ladefläche eines LKWs geschleift hat und ihren Kopf hart auf den Boden schlug. Als man merkte, dass sie aus Nase und Ohr blutete, hat man sie nicht etwa gleich ins Klinikum gebracht, sondern erst zur Polizei. Da war sie schon ohnmächtig. Sie wurde von Selma getrennt, und ich hörte erst wieder von ihr, als das Klinikum in Kröllwitz mich verständigte. Da war sie aber schon tot.«


  Er verstummte und starrte durch Thea hindurch, als könne er in der Zeit zurückschauen auf die Bilder, die für immer in seinem Kopf eingebrannt waren.


  »Warum haben Sie Ehrmann nicht angezeigt?«, fragte Thea.


  Weiss lachte bitter auf. »Ich sollte einen Stasi-Mitarbeiter anzeigen? Noch dazu, wo ich die Geschichte nur vom Hörensagen kannte? Ich hätte Selma mit reinziehen müssen, und sie hätte auch noch Schwierigkeiten bekommen. Und wozu das Ganze? Es hätte Helena auch nicht wieder lebendig gemacht.«


  »Und später, als die Macht der Staatssicherheit zerschlagen war?«, fragte Messmer.


  »Da war Ehrmann schon über alle Berge. Und ich hatte längst mein Heil im Alkohol gesucht.«


  Thea versuchte die Unmengen von Informationen zu ordnen, die sie gerade gehört hatte. Ehrmann hatte Alexandras Mutter auf dem Gewissen. Aber warum brachte er jetzt, so viele Jahre später, auch noch die Tochter um?


  Messmer schien sich ähnliche Fragen zu stellen.


  »Herr Weiss, was wir immer noch nicht verstehen, ist, warum Ehrmann Alexandra getötet hat. Wir haben kein Motiv. Wusste sie denn, dass er für den Tod ihrer Mutter verantwortlich ist? Und ist es möglich, dass sie ihn zur Rede gestellt hat?«


  Weiss schüttelte den Kopf. »Sie kann es nicht gewusst haben. Ich habe es ihr nie erzählt. Ich kann mir nicht denken, wie sie es herausgefunden haben soll.«


  »Wie kommen Sie dann darauf, dass Ehrmann Alexandra umgebracht hat?«, fragte Thea.


  »Er bringt Unglück über meine Familie. Er nimmt mir alles, was ich liebe. In der Bildzeitung stand ›JanE., gebürtiger Pole‹– das ist ganz sicher kein Zufall!«


  »Ihre Tochter war doch noch ein Kind, als Ehrmann in den Westen ging. Wie ist es möglich, dass er sie wiedererkannt hat nach so langer Zeit?«, fragte Thea. »Jetzt ist sie immerhin zweiundzwanzig.«


  »Sie ist nicht zweiundzwanzig, sie ist tot!«, schrie Karlo Weiss. Er war aufgesprungen und sah Thea schmerzerfüllt an. »Und sie wird niemals zweiundzwanzig werden. Das hat Ehrmann verhindert!« Er hatte die Fäuste geballt, dass seine Adern blau hervortraten. Dann ließ er sich wieder auf den Stuhl fallen und sank in sich zusammen, als hätte dieser Ausbruch seine letzte Kraft gekostet.


  Thea hätte sich ohrfeigen können. Sie blickte zu Messmer, der Karlo Weiss mit sorgenvollem Gesichtsausdruck betrachtete. Ihm fielen anscheinend auch keine passenden Worte mehr ein. Das einzige Geräusch im Zimmer war das Ticken der Wanduhr. Klack, klack, klack. In einem nervtötenden Takt verrann die Zeit. Thea spürte ein verzweifeltes Verlangen, die Uhr zurückzudrehen und damit auch die Tage, um dieses junge Mädchen wieder lebendig zu machen. Sie fühlte sich so machtlos wie schon lange nicht mehr.


  »Herr Weiss, haben Sie eine Erklärung, warum Ehrmann Ihre Tochter umgebracht haben könnte?«, versuchte Messmer es noch mal mit leiser, eindringlicher Stimme.


  Doch Karlo Weiss schien ihn nicht gehört zu haben. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt und schwieg. Sein Gesicht war blutleer, und seine Lippen schienen sich kaum zu bewegen, als er schließlich weitersprach.


  »Ich bin hergekommen, weil ich endlich für Alexandra da sein wollte. Sie hat nicht viel von ihrem Vater gehabt in ihrem kurzen Leben. Ich war immer viel zu sehr mit mir und meiner endlosen Traurigkeit beschäftigt. Ich habe zu viel an die Tote gedacht und darüber die Lebende vergessen. Jetzt wollte ich endlich alles wieder gutmachen. Ich habe gehofft, dass mein Kind mir verzeiht. Doch nun ist es zu spät für mich, um Entschuldigung zu bitten, und zu spät für sie, um mir zu verzeihen.«


  Thea hätte gern etwas gesagt, aber ihr fehlten die Worte. Sie musste an ihre eigene Mutter denken. Alexandra war tot, sie konnte ihrem Vater nicht mehr vergeben. Aber ich, dachte Thea, ich lebe. Für mich ist es noch nicht zu spät.


  Karlo Weiss hatte die Arme auf die Knie gestützt und starrte zwischen seinen Beinen hindurch auf den Fußboden. »Wir hätten diese Schweine nicht entkommen lassen dürfen«, sagte er. »Wir hätten wissen müssen, dass die Tragödien mit dem Ende der DDR nicht vorbei sein würden.«


  »Das klingt nach Selbstjustiz, Herr Weiss«, sagte Messmer leise.


  Karlo Weiss hob den Kopf und starrte ihn mit leeren Augen an. »Haben Sie Kinder, Herr Messmer?«


  »Einen Sohn.«


  »Was würden Sie in meiner Lage tun?«


  Messmer schwieg.


  »Haben Sie nach der Wende Ihre Akte eingesehen, Herr Weiss?«, fragte Thea, um von dem für Messmer schwierigen Thema wegzukommen.


  »Im Sommer 1990 hat die Volkskammer das Gesetz über den öffentlichen Umgang mit den MfS-Unterlagen verabschiedet. Das wurde aber nicht in den Einigungsvertrag aufgenommen. Ich habe mich einer Gruppe von Bürgerrechtlern angeschlossen, und wir haben das Archiv des Ministeriums für Staatssicherheit besetzt. Wir sind sogar in den Hungerstreik getreten und waren auch erfolgreich. Wenn das Helena noch hätte miterleben dürfen, wäre sie sicher stolz auf mich gewesen.« Karlo Weiss nahm einen Schluck Kaffee und sprach weiter. »Als im Januar 1992 die Gauck-Behörde eröffnet wurde, war ich einer der Ersten, die ihre Akte einsehen durften. Sie war akribisch geführt, mit originalgetreuer Wiedergabe unserer letzten Silvesterparty. Teils war ich sogar wortwörtlich zitiert worden, von einem inoffiziellen Mitarbeiter, der sich ›IM Schneegans‹ nannte.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Das klingt so rein, so unschuldig! IM Schneegans. Was für ein klangvoller Name für ein so widerliches Geschöpf!«


  *


  »IM Schneegans! Da wäre ich im Leben nicht draufgekommen.« Messmer ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen und schwang die Beine auf den Tisch. Thea hatte ihm gegenüber Platz genommen. Ihr Kopf fühlte sich seltsam leicht an, als wäre er völlig leer. Sie war momentan nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Das Mädchen hatte keine Ahnung«, sagte Messmer. »Aber Ehrmann dachte, dass sie über ihn Bescheid wusste. Er hat offenbar alles auf sich bezogen. Wahrscheinlich kannte er ihren Namen und wusste, dass sie aus den neuen Bundesländern stammte, wahrscheinlich sogar, aus welcher Stadt. Vermutlich hatte ihm das Auer erzählt. Er wusste ja, dass Weiss eine kleine Tochter hatte, und musste nur noch ausrechnen, wie alt das Kind jetzt war. Und dann muss er etwas aufgeschnappt haben, als sie sich mit dem Schamanen über die Schneegans unterhielt, und hat geglaubt, es sei von ihm die Rede.«


  »Er hat sie also aus reinem Verfolgungswahn umgebracht«, sagte Thea kopfschüttelnd. Es war kaum zu begreifen. »Und deshalb musste er auch den Alten mundtot machen. Zuerst hat er es mit Valium versucht, aber man kann ja einen Menschen nicht für den Rest seines Lebens dauerhaft unter Drogen setzen.«


  »Also hat er alles dafür getan, uns glauben zu machen, der alte Mann sei so verwirrt, dass er bei Nacht aus dem Heim abgehauen und im Neckar ertrunken ist«, spann Messmer den Faden weiter. »Ein Musterbeispiel für Paranoia. Aber wahrscheinlich ist das sogar nachvollziehbar. Wer jahrelang andere ausspioniert, denkt irgendwann, dass die anderen dasselbe mit ihm tun.«


  »Zwei völlig ahnungslose Menschen mussten sterben«, sagte Thea leise. »Nur wegen eines indianischen Totems, für das sie sich interessiert haben.«


  *


  »Ich habe es noch nicht geschafft, auch nur ein einziges Geschenk zu kaufen.« Thea schob sich an Karolins Seite durch die Menschenmassen in der Karlspassage. Jedes Mal, wenn sie hier war, schaute sie fasziniert an den Glaswänden hinauf bis zu der gläsernen Kuppel, die fünfunddreißig Meter über ihr schwebte. Der gläserne Aufzug glitt wie von Geisterhand gezogen zu den Einkaufsebenen des Breuninger-Kaufhauses hinauf.


  »Ich auch nicht. Eigentlich würde ich mich jetzt viel lieber hier niederlassen und meine geplagten Füße ausruhen. Der Cappuccino soll hier sehr gut sein.« Karolin ließ ihren Blick sehnsüchtig über die Tischgruppen des Café Flo schweifen, die allesamt besetzt waren. Ein Weihnachtsmann zwängte sich durch die Gäste und verteilte Flyer, die einen Preisnachlass ankündigten.


  »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, rügte Thea. »Wenn wir unsere Geschenke beisammenhaben, können wir ja noch mal herkommen.« Sie ließen sich vom Strom der Menschen im Einkaufsfieber durch die gläserne Tür des Breuninger-Kaufhauses schieben.


  Die warme Luft aus dem Gebläse im Eingangsbereich tat Thea gut. Am liebsten wäre sie eine Weile hier stehen geblieben. Nein, sie war einfach nicht für den Winter geschaffen. Die Sehnsucht nach dem Süden schlug wie eine Welle über ihr zusammen und riss sie mit in einen kurzen Wachtraum von Sonne, Zypressen und sanft geschwungenen Hügeln.


  »Wen willst du denn alles beschenken außer mir?« Karolins Worten drangen wie von weit her zu ihr durch. »Etwa Hannes?«


  »Der kriegt nur ein Ärmelbrett, das ohnehin ihm gehört. Und vielleicht noch ein gebrauchtes Mikrowellenkochbuch, das ich inzwischen auswendig kenne.« Thea musste schmunzeln. Blieb noch das Problem, wie sie das Ärmelbrett im Postausgangskorb der Dienststelle verstaute. Auf keinen Fall wollte sie es ihm persönlich bringen. Zur Not musste die gute alte Schneckenpost herhalten.


  »Und Micha? Schenkst du dem auch was?« Karolin blinzelte sie schelmisch von der Seite an. Doch Thea war mittlerweile dickfellig genug, um nicht mehr wie ein Springteufelchen zu reagieren.


  »Vielleicht ein Playboy-Abo. Falls er das nicht schon hat.« Thea beobachtete zufrieden, wie sich Karolins Augen weiteten. »Hab ich dir nicht erzählt, dass er mir seit Tagen mit seiner Nachbarin auf die Nerven geht? O-Ton: ›Mitte dreißig, sehr attraktiv!‹ Pausenlos hat er mir die Ohren vollgeschwärmt, wie toll sie ist, dass sie ihm die Taschentücher bügelt und Weihnachtsgebäck vor die Tür stellt. Und soll ich dir was sagen?« Thea legte eine Kunstpause ein und fasste ihre Freundin fest ins Auge, um den Moment voll auskosten zu können. »Diese Nachbarin existiert überhaupt nicht!«


  »Ist nicht wahr!« Karolin kicherte wie ein Schulmädchen. »Wie hast du das denn rausgekriegt?«


  »Dienstgeheimnis.« Thea zögerte eine Sekunde, beugte sich dann aber doch hinunter und flüsterte Karo ins Ohr: »Gebäudebewohneranfrage bei der Datenstation.«


  »Ich glaub es nicht!« Karolin brach vor Lachen fast zusammen. »Das ist ja der Hammer! Der hat versucht, dich eifersüchtig zu machen mit einer Flamme, die es überhaupt nicht gibt?«


  »Sieht ganz so aus.« Thea musste jetzt auch lachen. »Schade, dass ich ihm das nicht erzählen kann. Du wirst es nicht glauben, die einzige alleinstehende Frau in diesem Haus ist achtzig.«


  »Schenk ihm doch einen Leitfaden zur Altenpflege, damit er sich mal revanchieren kann«, lachte Karolin. »Ich muss eh noch zum ›Wittwer‹ rein. Hab für Bastian ein Kunstbuch über alte Kirchenorgeln bestellt.«


  Thea lächelte abwesend. Sie musste an das Pflegeheim Sonnenbühl und seine Bewohner denken. Für alte Menschen, die keinen Partner mehr hatten, war Weihnachten sicher eine Zeit, die bestenfalls bittersüße Erinnerungen weckte. Ein kurzer Besuch von Kindern und Enkeln; wenn sie Glück hatten, wurden sie für einige Stunden zu ihnen nach Hause abgeholt und in einem Lehnstuhl am Ofen geparkt, wo sie niemanden störten. Thea musste an die Worte ihrer Mutter denken: »Die Deutschen sind so frostig wie ihr Wetter.« Vielleicht ein wenig zu pauschal, aber im Vergleich zu den Italienern nicht so ganz weit hergeholt. Sie beschloss, für die Bewohner des Hauses Sonnenbühl einen Korb mit Weihnachtsleckereien zusammenzustellen.


  »Na, hast du schon was gefunden?« Karolin sah von einem Berg Kaschmirpullover auf, den sie gerade umstapelte.


  »Ich glaube, die Preise hier übersteigen mein knappes Weihnachtsgeld«, seufzte Thea. »Lass uns woanders hingehen.«


  Auf dem Marktplatz war es nicht weniger voll als im Kaufhaus. Man hätte denken können, ganz Stuttgart habe sich an diesem Abend im Stadtzentrum versammelt. Thea hatte Karolin am Ärmel gefasst, um sie in der Menge nicht zu verlieren. Sie überquerten den Marktplatz und drängten mit den Menschenmassen am Schillerdenkmal vorbei dem Schlossplatz zu, wo die Schlittschuhfans zu den Klängen von »Jingle Bells« die Eisbahn bevölkerten. Thea stieg der Duft von Glühwein und gebrannten Mandeln in die Nase, und sie kam in Versuchung, sich an einer der Buden anzustellen. Doch als sie das Gedränge sah, das es ihr unmöglich machte, das Ende der Schlange zu finden, verwarf sie diesen Gedanken.


  »Was machst du eigentlich zu Weihnachten?«, fragte sie Karolin.


  »Ich hab eine Kurzreise ins Allgäu gebucht. Mit Bastian zusammen. Ein paar Tage in einem Wellness-Hotel sind hoffentlich genau das Richtige, um die Liebe aufzufrischen.« Sie schmunzelte. »Ich glaube, das haben wir nötig.«


  Thea nickte. Sie war froh, dass Karolin eine Entscheidung getroffen hatte. »Und dein Reitlehrer?«


  »Der macht sich gerade an eine Kollegin ran.« Karo zuckte gleichmütig die Schultern. »Das ist wohl das Beste, was mir passieren konnte. Lieber eine harte Landung auf dem Po als eine, bei der ich mir das Genick breche. Und wie verbringst du die Feiertage?«


  Thea schaute an Karolin vorbei auf die Fassade des neuen Schlosses. »Ich glaube, ich werde auch wegfahren.«


  »Wohin denn, zum Skilaufen?«


  Thea schüttelte den Kopf. »Eher nicht in den Schnee. Ich brauche es ein bisschen wärmer.«


  »Ich auch, ich hab jetzt einen Glühwein nötig.« Karolin zog Thea über die Straße zur »Alten Kanzlei« hinüber, wo sie einen Glühweinstand ausgemacht hatte, der nicht so schrecklich überfüllt war. In letzter Sekunde wichen sie einem Bus der Linie44 aus, der in die Wendeschleife fuhr.


  »Dieser Weihnachtsmarkt ist wirklich lebensgefährlich. Erst wird man fast von Menschen zerquetscht und dann noch beinahe vom Bus überfahren. Nächstes Jahr kaufen wir unsere Geschenke spätestens im September, okay?«


  Thea nickte zustimmend. Aber sie ahnte schon, dass daraus nichts werden würde.


  SAMSTAG


  »Herr Ehrmann, wir geben Ihnen das letzte Mal Gelegenheit, die Wahrheit zu sagen, das kann sich nur positiv auf das Strafmaß auswirken. Was hat Sie dazu bewogen, Alexandra Weiss und Howahkan zu töten? Reden Sie mit uns!«


  Jan Ehrmann saß vornübergebeugt auf dem Besucherstuhl im Vernehmungszimmer. Die Schatten unter seinen Augen zeugten von einer durchwachten Nacht. Er saß reglos, die aufgesprungenen Lippen fest aufeinandergepresst, die Hände im Schoß verschränkt, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Reden Sie mit uns, Herr Ehrmann, es ist nur zu Ihrem Besten«, versuchte Thea es erneut.


  Ehrmann hob trotzig den Blick. »Was soll das bringen?«


  »Wir wissen, dass Sie für den Tod von Helena Weiss verantwortlich sind. Und uns interessiert, warum Sie nun auch deren Tochter umgebracht haben. Wir haben in Ihrem Müll die Gitarrensaite gefunden, die gerade auf DNA untersucht wird«, sagte Thea. »Es handelt sich dabei um das Mordwerkzeug, nicht wahr?«


  Ehrmann schwieg.


  »Die Oberfläche dieser Saite ist mit feinem Draht umsponnen«, sprach Thea weiter. »Wenn man jemanden damit erdrosselt, bleiben Hautschüppchen in den Zwischenräumen hängen, vom Hals des Opfers wie auch von den Händen des Täters. Wir gehen fest davon aus, dass wir sowohl Alexandras als auch Ihre DNA daran finden werden.«


  Ehrmann blickte starr auf seine Schuhe und presste die Hände noch fester zusammen. Gleich ist er so weit, dachte Thea, noch kämpft er, aber der Kampf ist aussichtslos.


  »Sie könnten mit einem Geständnis Ihr Gewissen erleichtern«, mischte Messmer sich ein. »Wir wissen, dass Sie es waren, Herr Ehrmann. Oder sollte ich lieber sagen, IM Schneegans?«


  Thea, die Ehrmann unablässig beobachtete, stellte ein kaum merkliches Zucken seiner Augenlider fest, als der Name »Schneegans« fiel. Ansonsten blieb er reglos. Die Wanduhr tickte eine Minute weg, in der nichts passierte. Schließlich, als Thea gerade zu einer neuen Frage ansetzen wollte, begann er zu sprechen.


  »Sie hat es gewusst. Keine Ahnung, woher, sie war ja damals noch ein Kind. Wahrscheinlich hat Karlo es ihr erzählt. Ich merkte es an ihren Blicken, wenn ich sie im Zimmer des Schamanen traf oder wenn sie mit Auer flüsterte. Er hat es wohl als Nächster erfahren.« Er lachte bitter. »Man hätte meinen sollen, dass er ihr geraten hat, die Klappe zu halten, aber sie hat sich diesem alten Spinner anvertraut. Die beiden waren ja ein Herz und eine Seele, er und das Mädchen. Wann immer ich in ihre Nähe kam, machten sie Andeutungen über Schneegänse. Als ich nicht reagierte, wurden sie immer deutlicher. Am Ende sprachen sie schon davon, dass Schneegänse auch von Ost nach West fliegen, wenn sie sich im Schnee nicht mehr tarnen können. Das bezog sich eindeutig auf mich. Es war, als ob sie damit bezweckten, dass ich mitbekomme, was sie wissen. Sie haben es nicht anders gewollt.«


  Thea spürte das unwiderstehliche Bedürfnis, Ehrmann ins Gesicht zu schleudern, wie ahnungslos das Mädchen gewesen war. Sie setzte schon zum Sprechen an, aber Messmer sah zu ihr rüber und schüttelte kaum merklich den Kopf. Noch nicht, schien sein Blick zu sagen, vielleicht kommt er mit noch mehr Details rüber. Verwundert stellte Thea fest, wir gut sie sich schon ohne Worte verständigen konnten.


  Da Ehrmann wieder in Schweigen verfallen war, ging Messmer zur nächsten Frage über.


  »Haben Sie Alexandra abgepasst, als sie in dieser Nacht gehen wollte?«


  »Ja. Ich bin an diesem Abend lange da geblieben und habe noch die Dienstpläne für Januar geschrieben. Ich weiß ja, wann ihre letzte Bahn fährt, und habe auf sie gewartet. Sie muss an meinem Büro vorbei, wenn sie zum Ausgang will, und ich habe sie hereingerufen. Ich sagte, ich müsse mit ihr über Lars reden. Ich bat sie, auf ihn Einfluss zu nehmen, wegen seines Drogenkonsums. Sie klimperte unschuldig mit den Augen und meinte, ich müsse mich irren, Lars würde keine Drogen nehmen. Dabei sitzt sie ständig daneben, wenn er sich seine Joints dreht. Allein dass sie mir so frech ins Gesicht lügen konnte, hat mich zur Weißglut gebracht.«


  »Aber deswegen haben Sie sie nicht umgebracht, Herr Ehrmann«, sagte Thea. »Sie hatten den Mord genau geplant und vorbereitet. Sie haben die Gitarrensaite aus der Mechanik gedreht, weil Sie vorhatten, das Mädchen zu erdrosseln. Sie haben sich sogar die stärkste Saite ausgesucht, das tiefeE. Sie mussten das Mädchen zum Schweigen bringen, weil Sie glaubten, sie könnte Ihren guten Ruf zerstören. So war es doch, oder?«


  Ehrmann sah an Thea vorbei zum Fenster hinaus. Seine Kiefermuskeln traten hart hervor. Du kommst hier nicht mehr raus, dachte Thea. Nun gib dir schon einen Ruck.


  »Ich war gerade dabei, die Gitarre neu zu bespannen. Ich fange immer unten an, beim hohenE. Als ich bei der letzten Saite war, kam Alexandra.«


  »Und dann?«, half Thea nach.


  »Ich habe sie gebeten, Platz zu nehmen, und ihr den Stuhl hingeschoben. Ich hatte immer noch die Saite in der Hand und stand hinter ihr. Es war wie ein Wink des Schicksals.«


  »Und weiter? Was haben Sie dann getan? Sagen Sie es uns!« Messmer bemühte sich, ruhig zu sprechen, aber Thea sah am Flackern seiner Augen, dass es ihm sehr schwer fiel.


  »Ich habe dem Mädchen die Saite um den Hals gelegt und zugezogen.« Ehrmann atmete schwer. »Ihr Kopf fiel nach hinten, und sie sah mich an, mit ganz großen Augen. Ich hatte das Gefühl, sie kennt mich. Es war wie damals, als ihre Mutter mich so angesehen hat…«


  Die Stille im Zimmer war absolut. Thea bemühte sich, auf Abstand zu bleiben, sich nicht von den Bildern mitreißen zu lassen, die in ihrem Kopf erschienen. Doch Ehrmanns Worte liefen wie ein Film vor ihrem geistigen Auge ab. Sie konnte sich nicht schützen.


  »Jeder Mord ist sinnlos«, sagte Messmer. »Aber dieser hier ist obendrein völlig unnötig gewesen.«


  »Ich hatte keine Wahl«, sagte Ehrmann so leise, dass seine Stimme kaum gegen das Klappern der Computertastatur ankam. »Sie hätte mein Leben ruiniert mit ihrem Wissen und ihrem losen Mundwerk.«


  Thea setzte schon dazu an, ihm endlich ins Gesicht zu schleudern, dass Alexandra völlig ahnungslos gewesen war, doch Messmers Blick ließ sie abermals innehalten.


  »Wieso haben Sie die Leiche an der Ruhbank abgelegt?«, fragte er. »Warum haben Sie sie nicht einfach in den Neckar geworfen wie später den alten Schamanen?«


  »Die B10 war in dieser Nacht gesperrt wegen einem Unfall. Irgendwie waren durch die Eisglätte ein paar Fahrzeuge ineinandergekracht. Wie hätte ich sie bei dem Polizeiaufgebot zum Neckar bringen sollen?« Ehrmanns Stimme war so leise, dass Thea sich anstrengen musste, ihn zu verstehen.


  »Also mussten Sie sie im Kofferraum lassen und haben sie auf dem Heimweg entsorgt?« Thea fiel ein, dass Ehrmann in einem der Hochhäuser am Asemwald wohnte. Der Betonkomplex, von dem sich schon einige Selbstmörder heruntergestürzt hatten, war ihr gut bekannt.


  »Ja, ich musste sie ja irgendwo loswerden. Hab sie in einen Müllsack gesteckt und mit einem Transportwägelchen über den Lieferanteneingang zum Parkplatz gebracht. Niemand hat mich gesehen. Die Fenster, die hinten rausgehen, waren allesamt dunkel. Ich bin dann mit der Leiche im Kofferraum eine Weile ziellos durch die Stadt gefahren und habe nachgedacht, wie ich mich ihr entledigen kann. Unterwegs kam mir die Idee, sie auf die Schienen zu legen und sie von der ersten Bahn überrollen zu lassen. Ich komme ja an der Haltestelle Ruhbank vorbei, wenn ich heimfahre. Dort gibt es keine Wohnhäuser, zu beiden Seiten ist nur Wald. Ich dachte, das wäre der ideale Platz, sie abzulegen.«


  »Wenn Sie den Hals des Mädchens direkt auf dem Schienenstrang platziert hätten, hätte Ihr Plan sogar aufgehen können«, sagte Messmer.


  »Ich war so durcheinander. Ich hatte noch nie zuvor einen Menschen umgebracht.« Ehrmann schüttelte den Kopf, als könne er es noch immer nicht glauben.


  Nicht absichtlich vielleicht, dachte Thea. Aber schon Helena Weiss ging auf dein Konto. Auch für ihren Tod bist du zumindest mitverantwortlich.


  »Wie sind Sie zur Stasi gekommen?«, fragte Messmer, als wäre er ihren Gedanken gefolgt.


  Ehrmann richtete sich auf und schaute Messmer an, als sei er dankbar für diesen Themenwechsel. »Ich wollte gar nicht. Aber die haben gewisse Methoden, einen zu überzeugen.« Er zupfte an dem Pflaster an seinem Kinn, das die Schürfwunde verdeckte, die Messmer ihm beigebracht hatte. »Alles fing damit an, dass ich mit ein paar Kumpels durch Ladendiebstähle mein dünnes Gehalt aufgestockt habe. Pflegehilfen verdienen nicht allzu viel, wissen Sie? Natürlich wurden wir erwischt. Man drohte uns mit einem Jahr Jugendknast in Torgau. Wir haben uns alle drei entschieden, lieber freie Mitarbeiter der Stasi zu werden.


  »Ein Jahr Jugendknast? Das hat gereicht, um Sie zu rekrutieren?«, fragte Thea ungläubig.


  »Sie haben ja keine Ahnung, wie das damals war!« Ehrmann war aufgesprungen, setzte sich auf eine Geste Messmers aber gleich wieder hin. »Sie kennen die Sitten und Gebräuche in ostdeutschen Gefängnissen nicht. Da war nix mit Freigang und gemütlichen Einzelzimmern mit Fernseher.«


  »Hatten Sie denn überhaupt keine Skrupel?« Thea sah dieses Häufchen Unglück an, das da vor ihr saß, und die Abscheu drehte ihr fast den Magen um.


  »Anfangs schon. Aber man gewöhnt sich dran. Irgendwann hab ich festgestellt, dass ich Macht über andere hatte, dass es in meiner Hand lag, ob es ihnen gut oder schlecht ging. Das hat mein Selbstbewusstsein enorm gestärkt. Persönlich betroffen war ich aber erst, als meine damalige Freundin im Sommer‘89 über die grüne Grenze abgehauen ist. Mit dem ersten Schwung Flüchtlinge, der über Ungarn kam. Ich hatte keine Ahnung gehabt, war tief verletzt und wütend. Stinksauer auf Gorbatschow und alle, die die Grenzöffnung möglich gemacht hatten. Diese Montagsdemos brachten mich um den Verstand. Ich wollte den alten Zustand wieder haben, als meine Welt noch in Ordnung war.«


  »Sie haben selbst dafür gesorgt, dass Ihre Welt aus den Fugen geraten ist«, erinnerte Messmer ihn. »Spätestens zu dem Zeitpunkt, als Sie den Tod von Helena Weiss verursacht haben, hat sich das Blatt gewendet.«


  »Ich wollte sie doch nicht umbringen!«, schrie Ehrmann. »Ich habe Karlo und Helena wirklich gemocht. Verdammt, es war ein Unfall! Wir hatten die Weisung, die Demo zu zerschlagen, mit allen Mitteln. Wir sollten die Demonstranten auf die Lkws verfrachten und zum Stützpunkt bringen. Dass es dabei nicht nur sanft zuging, ist klar. Es war ein einziges Drunter und Drüber. Ich hatte in dem Chaos zuerst gar nicht bemerkt, dass es Helena war, die ich da auf die Ladefläche geworfen hatte. Erst als ihr das Blut aus dem Ohr und dem Mundwinkel lief, sah ich sie mir genauer an. Als ich sie erkannte, dachte ich, mir bleibt das Herz stehen. Ich konnte nicht eigenmächtig handeln und sie da rausholen und versorgen lassen. Verstehen Sie? Unser Auftrag hieß, jeden, der Widerstand leistete, zum Stützpunkt zu bringen. Wir hatten eine Weisung!«


  Er schaute Thea trotzig in die Augen. »Ich bin nicht der Einzige, der diesen Weg gehen musste, das können Sie mir glauben.«


  Thea fühlte eine Verachtung ohnegleichen für diesen Feigling. Sie musste darauf achten, dass sie ihre Gefühle im Griff hatte und nicht ausfallend wurde. »Wie sind Sie eigentlich zu Ihrem Decknamen gekommen, Herr Ehrmann?«, fragte sie.


  »Eine Erinnerung aus meiner Kindheit.« Ehrmann stockte, als müsse er etwas sehr Intimes preisgeben, redete dann aber zögernd weiter. »Es war kurz bevor wir nach Deutschland gingen. Auf den Moorwiesen hinter unserem Haus habe ich sie zum ersten Mal gesehen. Zwei kleine Schneegänse. Meine Mutter sagte, sie seien von ihren Brutplätzen in Sibirien gekommen und hätten sich offenbar verflogen. Haben Sie diese Tiere schon mal rufen gehört? Es klingt so klagend, als ob sie nach ihren Artgenossen schreien. Ich hatte das Gefühl, als hätten sie ihre Familie verloren. Sie haben mir so leid getan. Heimatlos zu sein, nicht zu wissen, wohin man gehört, war damals eine grauenhafte Vorstellung für mich.« Er schwieg eine Weile, bevor er weitersprach. »Kurz darauf war ich selber heimatlos. Es hat lange gedauert, bis ich mich mit dem Leben in der DDR arrangieren konnte. Alles war so anders in dieser großen, schmutzigen Stadt. Aber irgendwann war es wieder da, das Heimatgefühl. Man kann Geborgenheit auch darin finden, dass andere die Entscheidungen für einen treffen, dass man sich um nichts kümmern muss, Verantwortung denen überlassen kann, die das Sagen haben, und jederzeit aufgefangen wird.« Er sah auf und blickte Thea trotzig an. »Ich ahne Ihre Einwände. Sicher wurden uns viele Grenzen gesetzt, aber Grenzen geben Geborgenheit, das weiß man ja schon aus der Kindererziehung. Das war ein Grund, warum ich die Gepflogenheiten der DDR respektierte. Ich profitierte davon.«


  »Letztendlich sind Sie aber doch im Westen gelandet, wie verträgt sich denn das mit Ihrem Weltbild?«, fragte Messmer provokant.


  »Was blieb mir denn anderes übrig? Nachdem die Gauck-Behörde die Stasi-Akten der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat, musste ich jederzeit damit rechnen, aufzufliegen. Mein Ruf wäre ruiniert gewesen, wenn ich in Halle geblieben wäre.«


  »Ihr Ruf wäre auch ruiniert gewesen, wenn Ihre Stasi-Vergangenheit hier im Westen bekannt geworden wäre, nicht wahr?«, sprach Messmer weiter. »Sie waren vom kleinen Krankenpfleger aus dem Osten zum Pflegedienstleiter eines Altenheimes aufgestiegen. Sie sind als Kandidat für den Landtag aufgestellt. Wenn Ihre Vergangenheit bekannt geworden wäre, hätten Sie alles verloren.«


  Messmer erhob sich und baute sich vor Ehrmann auf. Er ballte die Fäuste, und Thea sah, dass er sich nur mühsam beherrschte.


  »Man kann also sagen, Sie haben wegen Ihres guten Rufes zwei Menschen getötet. Habe ich recht?«


  Ehrmann starrte auf seine Hände und sprach, ohne den Kopf zu heben. »Ich hätte nie geglaubt, dass Sie den Alten finden. Wer konnte denn damit rechnen, dass er in der Schleuse hängen bleibt? Ich habe ihn extra nahe dem Berger Ufer von der Brücke geworfen, auf der Seite, wo keine Schleuse ist, sondern…« Er brach ab.


  »Sondern das Wasserkraftwerk«, vollendete Messmer den Satz. »Es wäre doch schön gewesen, wenn er genau in die Turbinen getrieben worden wäre, die hätten ihn binnen kürzester Zeit zu Fischfutter verarbeitet, und wir hätten seine Leiche nie gefunden. Darauf haben Sie doch spekuliert!«


  Ehrmann antwortete nicht. Aber sein Schweigen war Antwort genug.


  »So ein dummer Zufall aber auch, dass die Leiche zum Cannstatter Ufer abgetrieben wurde. Und dann auch noch in die Schleuse geriet und an der Leiter hängen blieb.« Messmers Stimme klang kalt und schneidend wie Stahl. »Aber man wird leichtsinnig, wenn man binnen einer Woche zwei Menschen umbringt. Wenn es beim ersten Mal so glatt läuft, dann denkt man, das haut beim zweiten Mal auch hin.«


  »Ich hatte keine andere Wahl!« Ehrmann war ebenfalls aufgesprungen, Messmer und er standen sich wie zwei Kampfhähne gegenüber. »Was hätten Sie denn getan, wenn Sie es endlich geschafft hätten, ein neues Leben zu beginnen, alles hinter sich zu lassen, Ihnen die ganze Welt offen steht und Sie plötzlich merken, dass jemand über Ihre dunkle Vergangenheit Bescheid weiß?«


  »Was ich getan hätte, ist unerheblich.« Messmer drückte Ehrmann entschieden auf den Stuhl zurück. »Ich hätte jedenfalls nicht zwei Menschen umgebracht.«


  »Aber die hätten meine Karriere ruiniert!«, kreischte Ehrmann. »Dieses schwatzhafte Mädchen…«


  »Sie hat es nicht gewusst, Herr Ehrmann«, fiel Thea ihm ins Wort. Sie dachte an Alexandra, an Zukunftspläne von einem Zusammenleben mit Lars Auer und Träume von einer Karriere an der Stuttgarter Oper. Sie erinnerte sich an die schmale weiße Mädchenhand, die im Sektionssaal vom Rand des Stahltisches herunterhing, und hatte plötzlich mit Tränen zu kämpfen.


  »Sie hatte keine Ahnung von Ihrer Stasi-Vergangenheit. Ihr Vater hat es ihr nie erzählt. Sie sprach mit Howahkan über Schneegänse, weil sie sich für indianische Mythologie interessierte und weil ihr Totem die Schneegans war. Das ist so etwas wie die Tierkreiszeichen in unserer Kultur.« Thea musste sich beherrschen, um nicht zu schreien. Aber sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme lauter wurde. »Geht das in Ihren Kopf hinein, Herr Ehrmann? Nur ein Egozentriker wie Sie kann auf die Idee kommen, das alles auf sich zu beziehen!«


  Ehrmann antwortete nicht. Er war auf seinem Stuhl zusammengesunken und starrte den Linoleumboden an.


  »Fassen wir zusammen.« Messmer lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Er machte den Anschein, völlig gelassen zu sein. »Helena Weiss ist an den Verletzungen gestorben, die Sie ihr beigebracht haben. Das ist gefährliche Körperverletzung mit Todesfolge. Dazu kommt unterlassene Hilfeleistung, denn Sie haben sehr wohl gesehen, wie schwer verletzt sie war, und haben keinen Finger gerührt, um sie ins Krankenhaus zu bringen. Es folgten die Morde an Alexandra Weiss und Howahkan. Und zu guter Letzt ein versuchtes Tötungsdelikt an meiner Kollegin.« Er sah Thea an, mit einem Blick, der ihr Schauer durch den Bauch jagte. »Das sind drei Tötungsdelikte und ein versuchter Mord«, fuhr Messmer fort. »Ich schlage vor, Sie richten sich schon mal darauf ein, Ihren Wohnsitz nach Stammheim zu verlegen.«


  *


  Thea faltete eine Hose zusammen und verstaute sie in dem Koffer, der aufgeklappt auf ihrem Bett lag. Auf dem Weg zum Schrank wäre sie beinahe über Romeo gestolpert, der leise schnurrend um ihre Füße strich.


  Der Kater wich keinen Schritt von ihrer Seite, als ahnte er, dass sein Frauchen ihn für eine Weile verlassen würde. Thea bückte sich und strich ihm liebevoll über das seidige Fell.


  Auch Katzenmütter haben ein Recht auf Weihnachtsurlaub, versuchte sie ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Die paar Tage bei ihrer Vermieterin würde er schon überleben. Wahrscheinlich verwöhnte die ihn ohnehin so sehr, dass Thea nach ihrer Rückkehr ihre liebe Mühe haben würde, ihn wieder auf sein Normalgewicht zu bringen.


  Als es an der Haustür klingelte, schrak sie zusammen. Sie warf den Pullover, den sie eben zusammenlegen wollte, aufs Bett und ging zur Tür.


  »Micha! Wie kommst du denn hierher?«


  »Mit dem Auto. Sonst noch Fragen?«


  Thea schüttelte den Kopf und trat von der Tür zurück. Jede weitere Frage hätte nur noch dümmer geklungen. »Komm rein.«


  »Wir haben den 22.Dezember«, sagte Messmer, während er sich den Schnee von den Schuhen klopfte. »Alexandra wäre heute zweiundzwanzig geworden.«


  Thea nickte. Das war am Morgen beim gewohnten Blick auf den Kalender ihr erster Gedanke gewesen. Sie dachte an Karlo Weiss, wie er sie angeschrien hatte. »Sie ist nicht zweiundzwanzig, sie ist tot!« Die Trauer kam wie eine Welle kalten Wassers, das sie frösteln ließ, floss durch sie hindurch und verebbte wieder. Dieser Fall war abgeschlossen. Das Leben würde weitergehen. Für sie.


  »Ich dachte mir, da du ja über die Feiertage sicher auch allein bist, könnte ich dich zum Weihnachtsessen einladen.« Messmer fiel im wahrsten Sinne des Wortes gleich mit der Tür ins Haus. »Keine Angst, ich koche nicht selbst. Aber wir könnten in die Calwer Straße ins Da Vitale gehen. Die machen prima Scallopine ai canterelli. Pizza haben sie natürlich auch.«


  Thea konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Messmer brachte es fertig, auch noch an den Weihnachtsfeiertagen Pizza zu essen.


  »Nun sag schon ja!« Messmers braune Augen bettelten wie die eines kleinen Hündchens.


  »Wie komme ich denn zu dieser Ehre? Der Freund deiner Nachbarin ist wohl auf Weihnachtsurlaub aus Dubai gekommen, und jetzt musst du mit mir vorlieb nehmen?« Thea wusste selbst nicht, warum sie dieses Thema schon wieder zur Sprache brachte.


  »Nein, diesmal liegst du ganz falsch.« Messmer schüttelte den Kopf. »Martina wird über Weihnachten bei ihrer Mutter bleiben.«


  Martina? Das war jetzt nach Christina und Bettina schon die dritte Variante. Warum nannte er sie nicht einfach »Tina«, wenn er sich Namen so schlecht merken konnte? Nach kurzem Zögern beschloss Thea, die Sache auffliegen zu lassen.


  »Nicht dass ich neugierig bin, aber wie heißt die Frau denn nun wirklich? Christina, Bettina oder Martina? Nur damit ich nicht durcheinanderkomme.«


  Jetzt wurde er doch tatsächlich rot. Thea konnte es nicht fassen: Sie hatte den Dezernats-Macho in Verlegenheit gebracht!


  »Nun tu doch nicht so, als hättest du nicht längst gemerkt, dass ich die Nachbarin nur erfunden hab, um dich zu foppen!«


  Nicht zu glauben, jetzt versuchte er auch noch, auf den letzten Metern die Kurve zu kriegen! Thea wandte sich ab und hoffte, dass er das Zucken um ihre Mundwinkel nicht bemerkt hatte. Sie fühlte sich plötzlich mindestens so leicht wie die Schneeflocken, die vor ihrem Fenster tanzten. Schließlich drehte sie sich wieder zu ihm um:


  »Für die Zukunft merk dir eins: Wer viel lügt, muss ein gutes Gedächtnis haben!«


  Sie sahen sich einen Moment lang an und brachen beide in schallendes Gelächter aus.


  »Aber wer bügelt dir denn nun wirklich deine Taschentücher?« Dieses Detail wollte sie unbedingt noch klären.


  »Wie ich schon sagte, meine Nachbarin. In dem Punkt habe ich nicht gelogen.«


  Thea sah ihn zweifelnd an. »Das verstehe ich nicht.«


  »Na ja, sie heißt Elfriede, ist beinahe achtzig, etwas schwerhörig. Und sie hat einen Dackel, der mir immer auf den Abtreter pinkelt.«


  »Aber ihr Mann ist nicht in Dubai, oder?«


  »Nee, auf dem Pragfriedhof. Wahrscheinlich kümmert sie sich deshalb so rührend um mich. Die Vanillekipferl waren übrigens auch von ihr.«


  Da waren sie wieder, die feinen Nadelstiche in ihrem Bauch. Wie hatte er sie nur so reinlegen können?


  »Aber ich bin nicht nur gekommen, um dich zum Weihnachtsessen einzuladen«, sagte Messmer schließlich.


  »Nicht? Jetzt bin ich aber enttäuscht.« Thea ging in die Küche voraus. »Willst du einen Tee?«


  »Gerne. Den schuldest du mir übrigens schon seit dem Sommer, weißt du noch?«


  Thea erinnerte sich dunkel an den Morgen nach Antonia Linders Tod, als er sie nach Hause gebracht und sie ihn nicht mit raufgenommen hatte. Ja, damals hatte sie ihm einen Tee versprochen. Für später mal. Sie drehte sich zu Messmer um und folgte seinem Blick durch die offene Schlafzimmertür zu dem Koffer, der noch aufgeklappt auf dem Bett lag.


  »Du willst verreisen?«


  Klang das enttäuscht? Ja, zweifellos.


  »Richtig geraten. Es wird leider nichts mit unserem gemeinsamen Weihnachtsessen.« Thea musste sich eingestehen, dass es ihr leid tat. »Aber zieh doch erst mal deine Jacke aus.« Sie nahm die Teedose aus dem Küchenschrank und tat zwei Löffel Wintermischung in eine Tasse. Es roch verführerisch nach Orangenschale und Zimt. »Weshalb bist du also noch gekommen? Gibt es was Neues?«


  »Ehrmann ist tot. Er hat sich in seiner Zelle erhängt«, sagte Messmer.


  Thea hielt den Wasserkessel auf halber Strecke zur Tasse an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Judas erhängte sich an einem Weidenbaum, dachte sie. Wie passend. Sie lauschte in sich nach einer Regung des Mitleids oder des Bedauerns. Aber sie fand nichts dergleichen. Wer seine Freunde verriet und dann noch Morde beging, um diesen Verrat zu verdecken und seinen Ruf zu schützen, hatte nichts anderes verdient. Gleichzeitig schämte sie sich für diesen Gedanken. Sie war keine Verfechterin der Todesstrafe und hielt auch den Freitod für äußerst bedenklich. Leben geben und nehmen, das oblag einer höheren Macht als dem Menschen.


  »Wie konnte das passieren?«, fragte sie schließlich, als sie den Tee aufgoss.


  »Er hat seine Hose genommen. Hat den Kopf in den Schritt gehängt, darüber die Schlinge geknüpft und das Ganze mit den Hosenbeinen ans Fenstergitter geknotet.«


  Thea schwieg. Sie ging zum Fenster und schaute in das Schneetreiben hinaus.


  Messmer folgte ihr. »Sieht ganz so aus, als sollten wir doch noch weiße Weihnachten kriegen.«


  »Nicht für mich. Ich fahre morgen früh nach Italien. Nach Siena, zu meiner Mutter.«


  Messmer nickte. »In die grünen Hügel der Toskana.«


  »Na, um diese Jahreszeit sind die auch nicht mehr grün. Aber Schnee gibt’s dort eher selten.« Thea reichte ihm den Tee. »Vorsicht, der ist noch heiß.«


  »Dann muss ich wohl die Feiertage ganz allein verbringen, was?« Er klang tatsächlich ein wenig traurig.


  »Nicht unbedingt«, sagte Thea, einer spontanen Eingebung folgend. »Ich wüsste da jemanden, der dir Gesellschaft leisten könnte.« Sie hielt inne und wunderte sich über sich selbst. Von all ihren verrückten Ideen war das zweifellos eine der verrücktesten.


  »Du sprichst jetzt aber nicht von Elfriede, oder?« War da ein vage drohender Unterton in seiner Stimme?


  »Nein, von Romeo.« Sie bückte sich und nahm den Kater hoch. »Ihr würdet euch bestimmt prächtig verstehen. Er ist genauso ein Schwerenöter wie du.«


  »Ehrlich?« Messmer streckte vorsichtig die Hand aus und versuchte, Romeo zwischen den Ohren zu kraulen. Der Kater fauchte und zeigte seine spitzen Zähne. »Auf jeden Fall ist er genauso mies gelaunt. Da passen wir ja prima zusammen.«


  »Du nimmst ihn also?« Thea stellte fest, dass sie sich freute. Sie durfte nur nicht vergessen, ihrer Vermieterin abzusagen.


  »Klaro.« Messmer beugte sich über das Tier und schnupperte. »Er riecht sogar ein bisschen nach dir.«


  Thea spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Das hatte sie nun davon, dass sie den Kater in ihrem Bett schlafen ließ!


  »Was frisst so ein Tier eigentlich? Ich fürchte, ich habe gar keine Mäuse in der Wohnung.«


  »Pizza und Spiegeleier sind nicht so sehr sein Fall.« Thea drückte Messmer eine Dose Katzenfutter in die Hand. »Aber auf das Zeug hier fährt er total ab.«


  »Katzen würden Whisky saufen«, rezitierte Messmer mit einem Blick auf die Dose den etwas frisierten Werbeslogan.


  »Da verwechselst du jetzt was. Milch mag er lieber.«


  »Na, wir werden die mageren Weihnachtstage schon überleben, wir zwei.« Messmer gab sich alle Mühe, optimistisch zu klingen. Er nippte an seinem Tee, stellte die Tasse auf den Küchentisch und sah Thea an. Sein Blick wurde weich. »Du hast schon wieder Schokolade auf der Lippe.«


  Ehe sie reagieren konnte, hatte er sich zu ihr hinuntergebeugt. Der Kuss auf ihren Mundwinkel war nur ein Hauch, doch Thea fühlte die Gänsehaut in ihrem Nacken, wo Messmers Finger sie streiften. Ein Teil von ihr wollte protestieren, der andere stand wie angewurzelt und spürte dem Geschmack von Zimt und Orangenschalen des Tees nach, den sie ihm gekocht hatte.


  »Du schnorrst mir auch noch den letzten Schokokrümel ab, was?« Sie bemühte sich, mit einem Scherz darüber hinwegzugehen, hörte aber selber, wie atemlos sie klang. Nebenbei versuchte sie sich zu erinnern, wann sie eigentlich das letzte Mal Schokolade gegessen hatte. Heute ganz sicher noch nicht.


  »Ich geh dann mal.« Messmer zog seine Jacke an, während Thea den Kater in den Katzenkorb setzte. »Muss noch Matthias abholen, der hat jetzt Weihnachtsferien und bleibt bis zum Heiligen Abend bei mir. Ich glaube, er wird sich über meinen Feriengast freuen.«


  Der Feriengast miaute leise, als Thea mit fahrigen Händen den Korb aufhob und ihn Messmer reichte. »Pass gut auf ihn auf. Und halt ihn fern vom Dackel deiner Nachbarin.«


  »Du meinst, er könnte einen schlechten Einfluss auf deinen Kater haben, weil er immer auf meinen Abtreter pinkelt?«


  Thea musste lachen. »Nein, aber du weißt ja wie das ist, zwischen Hund und Katze…«


  »Klaro. So wie zwischen uns«, entgegnete Messmer lapidar. »Aber manche Katzen vertragen sich gut mit Hunden. Es gibt da welche, die schlafen sogar im selben Korb.« Er zwinkerte ihr zu. »Danke für den Tee. Wir gehen dann jetzt. Komm, Romeo.«


  Mit dem Katzenkorb unter dem Arm ging Messmer zur Tür. Die Hand schon auf der Klinke, drehte er sich noch einmal zu Thea um:


  »Frohe Weihnachten. Und grüß deine Mutter.«


  »Frohe Weihnachten«, flüsterte Thea, als die Tür schon hinter ihm ins Schloss gefallen war. Endlich erwachte sie aus ihrer Starre. Sie lief zum Fenster und sah Messmer zum Auto gehen. Er hatte seinen Schal fürsorglich über den Katzenkorb gelegt. Wie ein Vater, der sein Kind gerade für einen Wochenendbesuch von der geschiedenen Frau abgeholt hat, dachte sie und schüttelte den Kopf über diesen bizarren Gedanken. Sie beobachtete, wie Messmer die Beifahrertür öffnete, den Katzenkorb auf den Vordersitz stellte und umständlich den Sicherheitsgurt durch den Henkel fädelte. Thea lächelte. Sie musste sich um ihren Kater nicht sorgen. Er war ganz offensichtlich in guten Händen.


  Draußen dämmerte es. Dick eingemummelte Menschen eilten mit Tüten und Päckchen beladen die Straße entlang. Eine Windböe wehte Wolken von Neuschnee über den Gehsteig. Der Corsa war unter der weißen Haube kaum noch zu sehen. Sie würde zeitig aufstehen müssen, um das Eis von den Scheiben zu kratzen. Am besten, sie brachte nachher gleich ihr Gepäck zum Auto, solange die Kofferraumklappe noch nicht zugefroren war.


  Thea fröstelte. Seit Messmer mit Romeo gegangen war, schien es im Zimmer wieder kälter geworden zu sein. Sie nahm seine noch halbvolle Teetasse, umschloss sie mit ihren klammen Händen und hoffte, dass ihr mit jedem Kilometer in Richtung Süden etwas wärmer werden würde.


  Die Glocken der Dreifaltigkeitskirche riefen zum Adventsgottesdienst.


  Morgen um diese Zeit würde sie bei ihrer Mutter sein. Sie würde mit ihr über die roten Ziegel der Piazza del Campo spazieren und zuhören, wie die Glocken des Torre della Mangia den Heiligen Abend einläuteten. Und sie würde ihr sagen, dass es keinen Grund gab, irgendetwas wiedergutmachen zu müssen.


  Als die Laternen an der Haldenrainstraße schon ihre gelben Lichtkegel in die Dämmerung warfen, stand Thea noch immer am Fenster und sah zu, wie der eisgraue Himmel Messmers Fußstapfen mit frischem Schnee füllte.
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  20. November 1973


  Die Stunden nach Sonnenuntergang sind die schlimmsten. Wenn das Tagesprogramm vorbei ist und wir in unseren Zimmern bleiben sollen, fallen die Erinnerungen über mich her wie schwarze Vögel, die mit ihren spitzen Schnäbeln auf mich einhacken. Ich kann sie nicht abwehren.


  Jetzt im November geht die Sonne früh unter. Im Zimmer ist es kalt und dunkel. Wir dürfen nach zehn Uhr kein Licht mehr anmachen. Aber ich habe eine alte Haushaltskerze von der Signora bekommen und in eine leere Flasche gesteckt. So kann ich wenigstens mein Tagebuch schreiben.


  Ich sitze an dem wackeligen Holztisch am Fenster und schaue in die Nacht. Draußen rattert der Zug in Richtung Herrenberg vorbei. Er ist so einladend erleuchtet. Ich stelle mir vor, was für Menschen darin sitzen, und frage mich, wohin sie unterwegs sind. Ich würde so gern mit einem von ihnen tauschen. Keine Ahnung, warum ich immer denke, dass andere glücklicher sind als ich.


  Die Signora schläft schon. Endlich ist Ruhe, abgesehen von ihrem leisen Schnarchen. Den ganzen Tag lärmte Adriano Celentanos kratzige Stimme aus ihrem alten, klapprigen Plattenspieler. Nicht auszuhalten! Ich habe schon überlegt, ob ich das Ding einfach auseinander nehmen soll. Aber das wäre zu riskant. Der Verdacht würde sofort auf mich fallen. Außerdem mag ich die Signora. Nur dieses furchtbare Lied tötet mir den letzten Nerv.


  Eigentlich heißt sie Sofia da Vito, aber Dali hat sie »Signora« genannt, weil sie immerzu von Italien redet. Sie stammt aus der Gegend um Mailand, ist aber seit vielen Jahren nicht mehr dort gewesen. Irgendwie tut sie mir Leid. Sie hört das Lied sicher aus Sehnsucht.


  Ich höre Schritte im Flur. Die Nachtrunde fängt an. Eigentlich müsste ich jetzt schlafen, aber ich will nicht. Ich habe Angst, dass der Traum wiederkommt. Ich halte es nicht aus, jede Nacht von ihr zu träumen. Im Traum ist sie da, und ich kann sie berühren, streicheln und liebkosen. Doch wenn ich aufwache, muss ich weinen, weinen, weinen…


  EINS


  Als der Alarmapparat klingelte, war Thea Engel allein im Geschäftszimmer. Sie erwartete ein Fax mit den Personalien eines Studenten, der sich am Abend zuvor aus Liebeskummer von dem sechsundfünfzig Meter hohen Bahnhofsturm gestürzt hatte. Selbstmorde waren keine Straftat, und Thea fragte sich manchmal, warum sie eigentlich von ihrem Dezernat bearbeitet wurden. Zugegeben, Stuttgart war laut Statistik die sicherste deutsche Großstadt, und tatsächlich passierte hier nur alle paar Monate ein Mord. Körperverletzungsdelikte und jede Menge unklare Todesfälle, die sich letztlich meist doch als natürliche Tode herausstellten, waren das tägliche Brot der Stuttgarter Mordkommission.


  Thea nahm ab. »Engel, Dezernat 1.1.«


  »Henning, Funkleitzentrale, guten Morgen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob der Morgen gut wird, wenn ich einen von euch am Telefon habe. Was gibt’s denn?« Thea angelte nach Notizblock und Stift.


  »Eine Frau Baric hat eben angerufen. Wenn ich sie richtig verstanden hab, meldete sie eine ›tote Person in Wohnung‹, in Sonnenberg, Orplidstraße15, Wolf Hauser. Möglicherweise ihr Arbeitgeber. Die Frau war völlig hysterisch, und ihr Deutsch war ungefähr so gut verständlich wie ein Brief vom Finanzamt. Es klang nicht nach natürlichem Tod, aber das werdet ihr schon herausfinden.«


  »Danke, wir sind unterwegs.« Thea griff nach dem Personalienblatt, das gerade aus dem Faxgerät kroch. »Du musst leider warten«, murmelte sie, schob es in die Ablage und lief den Flur hinunter.


  Ein paar Türen weiter stürzte sie in das Zimmer des Dezernatsleiters Rudolf Joost, der eben sein Zigarillo ausdrückte und die letzte Rauchwolke in die Luft blies. Thea musste unwillkürlich an die kleine Dampflok denken, die im Höhenpark auf dem Killesberg Scharen von Besuchern durch die Anlagen fuhr.


  »Ein Toter in Sonnenberg, wahrscheinlich ein nichtnatürlicher Tod«, stieß sie hervor.


  Joost griff zum Telefon und wählte eine Nummer. »Micha, kannst du mit Thea zu einer Leiche fahren? Sie erzählt dir alles Weitere.«


  Er legte auf. »Und ab mit euch.«


  Thea hastete zu ihrem Büro, um ihren Rucksack zu holen. Aus dem Spiegel an der Innenseite der Schranktür blickte sie ihr erhitztes Gesicht an. Wie ich schon wieder aussehe, dachte sie, fuhr sich durch die dichte rote Mähne und band sie in aller Eile zu einem Pferdeschwanz.


  »Es ist in der Orplidstraße«, rief sie, als sie die Tür ihres Kollegen Michael Messmer erreichte.


  »Das weiß ich schon. Die Buschtrommeln funktionieren mal wieder prächtig.« Messmer steckte sein Handy ein, schloss das Büro ab und lief den Flur hinunter.


  »Buschtrommeln? Ich benutze meistens das Telefon.« Thea hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Er war schlank und durchtrainiert und überragte sie um mindestens zwanzig Zentimeter.


  Messmer grinste sie wortlos von der Seite an und lief noch schneller.


  »Wieso rennst du so? Dem Toten hilft diese Hetze auch nicht mehr«, keuchte sie.


  »Ihm nicht, aber dir. Das hält fit.« Messmer hielt ihr galant die Tür zum Treppenhaus auf.


  Thea schwieg irritiert. Woher kam plötzlich diese kleine, züngelnde Flamme in ihrem Bauch? Der Kerl war für diesen Job eindeutig zu attraktiv. Seine braunen Augen standen in reizvollem Kontrast zu dem dunkelblonden, für die derzeitige Mode etwas zu langem Haar. Michael Messmer verfehlte seine Wirkung auf Frauen nicht, und Thea argwöhnte, dass er das auch wusste.


  »Weißt du, wer dieser Wolf Hauser ist, ich meine, war? Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor«, fragte Thea, als sie auf die Pragkreuzung zurollten.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, ist es dieser Kleiderfabrikant. Merkle & Hauser, kennst du doch sicher.« Messmer bog auf die Heilbronner Straße ab und stieg aufs Gas. Er hatte kein Blaulicht aufs Autodach geklemmt, kümmerte sich aber trotzdem nicht um die Geschwindigkeitsbegrenzung. »Die machen so Schickimicki-Klamotten, ohne die chemische Reinigungen nicht überleben können«, fuhr er fort. »In meinem Schrank findest du so was nicht. Aber Ulrike fährt mächtig drauf ab.«


  Ulrike war Messmers Exfrau, und der Ton, in dem er von ihr sprach, sagte mehr über seine Ehe als das umfangreiche Scheidungsurteil, das Thea mal auf seinem Schreibtisch gesehen hatte. Messmers Trennung von Ulrike lag kaum ein halbes Jahr zurück und hatte ihn Nerven und eine Stange Geld gekostet.


  Sie passierten den Hauptbahnhof, jagten durch den Wagenburgtunnel und schossen die Weinsteige in Richtung Degerloch hinauf. Die schlanke Nadel des Fernsehturms kam näher und verschwand dann hinter den Baumkronen.


  »Wenigstens sind in der Urlaubszeit die Straßen frei. Die meisten Leute lümmeln wahrscheinlich gerade faul am Strand oder kraxeln die Berge hoch«, sagte Thea.


  »Leider auch unsere Kollegen. Hoffentlich kommt jetzt keine Soko auf uns zu. Wir sind total unterbesetzt.« Messmer setzte seine Sonnenbrille auf und konzentrierte sich auf die Straße.


  Thea sah auf die Uhr. Es war kurz vor elf. Die Hitze flimmerte über dem Asphalt, und feiner Dunst hing über der Innenstadt unten im Talkessel. Das Thermometer am Armaturenbrett zeigte neunundzwanzig Grad Außentemperatur an. Es war der heißeste August, den Thea bisher erlebt hatte.


  Am Albplatz bog Messmer nach rechts ab und verlangsamte die Fahrt. »Wenn ich dir einen Tipp geben darf…«, begann er und schob die Sonnenbrille nach oben.


  Thea sah ihn überrascht an. Tipps brauchte sie so nötig wie unbezahlte Überstunden. Teamarbeit und Fachwissen fand sie viel angebrachter.


  »Sperr deine Augen und Ohren auf und lass die Leute zuerst reden, reden, reden. Du musst nur alles aufschreiben. Sortieren können wir es später. Klaro?«


  »Ein ganz toller Tipp, danke. Aber ich hab meine Ausbildung schon hinter mir, falls dir das entfallen ist.« Sie sah an ihm vorbei. Arroganter Kerl! Das hatte ihr noch gefehlt, dass er ihr bei jedem Schritt die Welt erklärte. »Du musst hier abbiegen«, erinnerte sie ihn nicht ohne Genugtuung.


  Messmer bremste scharf und bog in die Orplidstraße ein.


  Vor einem schmiedeeisernen Tor stand ein Streifenwagen. Messmer brachte den schwarzen Mercedes zum Stehen und stieg aus. Ohne auf Thea zu warten, ging er auf die zwei Polizisten zu, die vor der Absperrung warteten.


  Thea verfluchte in Gedanken die Hose, die inzwischen an ihren Oberschenkeln klebte. Das T-Shirt war auch schon verschwitzt. Sie knallte die Wagentür zu und holte zwei weiße Schutzanzüge aus dem Kofferraum. Schon bei dem Gedanken, so ein Ding anziehen zu müssen, grauste ihr.


  »Vermutlich wurde der Mann erschlagen. Er hat eine große Platzwunde am Kopf. Die Putzfrau hat ihn im Arbeitszimmer gefunden. Sie hockt da drüben, der daneben ist der Gärtner von schräg gegenüber«, hörte Thea den Schutzpolizisten sagen, als sie zum Streifenwagen kam. Resigniert starrte sie auf die Overalls in ihrer Hand. Sie kam also nicht drum herum.


  Thea folgte Messmer zu der korpulenten Frau in grellbunter Kittelschürze, die unter einem Kastanienbaum saß. Der Gärtner, ein Inder oder Pakistani, nahm hektisch einen letzten Zug aus der Zigarette, die schon bis auf den Filter abgebrannt war. Aus den Taschen seines grünen Overalls hingen Arbeitshandschuhe heraus.


  »Messmer, Kripo Stuttgart. Das ist meine Kollegin Engel. Haben Sie angerufen?«


  Die Frau nickte und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Ja, ich Sie habe gerufen. Bosiljka Baric isch meine Name. Das alles isch schrecklich, so schrecklich. Wer macht so was?«


  »Das kriegen wir schon raus. Kommen Sie, zeigen Sie uns, wo Sie den Toten gefunden haben.«


  »Oben, in seine Zimmer.« Frau Baric schniefte und setzte ihre Körpermassen in Bewegung. Sie gingen auf die moderne Villa zu, deren weiße Fassade durch die Äste der Obstbäume schimmerte.


  Messmer winkte den beiden Streifenpolizisten, die gestenreich versuchten, mit dem jungen Gärtner ins Gespräch zu kommen. »Habt ihr schon die Spurensicherung angerufen?«


  Die beiden nickten.


  »Befragt auch mal die Gaffer da drüben und schickt sie dann nach Hause.« Er wies auf eine Menschentraube, die sich vor dem Grundstück drängte.


  Bosiljka Baric zog einen Schlüssel aus der Schürzentasche und drückte die Glastür der Villa auf. Messmer warf einen prüfenden Blick auf das Schloss.


  »Ist Ihnen an der Tür etwas Ungewöhnliches aufgefallen, als Sie kamen? War irgendetwas anders als sonst?«


  »Nein, alles normal. Die Tür war zugezoge. Herr Hauser schließen nie ab, wenn er isch zu Hause. Und Alarmanlage war ausgeschaltet. Ich hab eine Schlüssel für diese komische Ding, nur einmal ich hab vergesse ausmachen und… oh Gott, oh Gott…«


  Nicht übel, dachte Thea, als sie den mit hellem Marmor ausgelegten Flur betraten. Die Orientteppiche sahen teuer aus und waren es sicher auch. Sie gingen an einem antiken Tischchen vorbei, auf dem eine angebissene Butterbrezel lag. Auf dem Milchkaffee in der Tasse daneben schwamm eine dünne Haut.


  »Meine Frühstück«, sagte Bosiljka verlegen, als sie Theas Blick auffing.


  »Sie arbeiten schon lange hier?«, fragte Thea.


  »Ja, schon fünf Jahre.« Sie rang nach Luft. »Ich hab geputzt, wie immer, zuerst hier und in der Küche, dann in Wintergarten. Und ganze Zeit liegt der arme Herr Hauser oben in seine Zimmer. Oh meine Gott, meine Gott!«


  »Wie oft kommen Sie ins Haus?« Thea holte ihr Notizbuch hervor.


  »Montag und Donnerstag, vier Stunde. Ich immer zuerst putze hier unten, und wenn ich fertig, dann ich gehe hoch…«


  »Die Details können Sie uns später bei der Vernehmung erzählen, Frau Baric«, fuhr Messmer dazwischen. »Wissen Sie zufällig, um wie viel Uhr Sie Herrn Hauser gefunden haben?«


  »Oje, ich hab nix gesehen auf Uhr. Vielleicht war kurz vor halb elf.«


  »War im Haus etwas anders als sonst? Waren Schränke oder Schubladen offen, fehlt irgendetwas?«


  »Weiß nix. Aber oben war eine Fenster offen. Ich hab das gemerkt, weil es hat so gezoge, dass die Haustür hat geknallt, als ich reinkam. Wissen Sie, ich vertrag keine Durchzug. Bekomme gleich Kopfschmerzen… Genau wie meine Mutter, Gott hab sie selig. Ich bin hoch und wollte zumache Fenster, und dann ich ihn hab gefunden. Hab bekomme eine Schock und bin schnell gerannt raus.«


  »Klaro«, murmelte Messmer, der am oberen Treppenabsatz angekommen war. Thea ging hinter Bosiljka Baric, die bei jeder Stufe keuchte und dabei ohne Unterlass weiterredete. »Wissen Sie, zuerst hab ich gedacht, ihm isch schlecht geworde oder so was, und hab ihn geschüttelt an Schulter. Und da hab ich gesehen das Blut.«


  »Haben Sie sonst etwas angefasst?«, wollte Messmer wissen.


  »Nein! Ich bin so erschrocke, dass ich bin fast die Treppe runtergefalle. Deswegen ich hab auch vergesse meine Handy in Handtasche. Der Gärtner mir hat geliehen seine Telefon und ich gerufen Polizei.«


  »Bitte nehmen Sie doch hier Platz.« Thea zeigte auf einen Ledersessel in der Ecke des Flurs, während sie ihren Overall auseinander rollte und den zweiten Messmer zuwarf. »Wir reden nachher weiter.«


  »Ich lieber draußen warte. Das regt mich viel auf.«


  »Gut, aber bleiben Sie bitte im Garten.« Thea sah der Frau nach, die wieder die Treppen hinunterschlurfte, als laste alles Übel der Welt auf ihren Schultern.


  Sie stieg in den Anzug, zog den Reißverschluss zu und betrat das Arbeitszimmer.


  Die Vorhänge waren zugezogen und blähten sich leicht im Wind. Messmer stand am Schreibtisch und beugte sich über die Leiche.


  »So wie ich es sehe, hat er einen kräftigen Schlag auf den Kopf bekommen, aber es gibt keine Kampfspuren.«


  »Sieht aus, als wollte er gerade telefonieren.« Thea wies auf den herunterhängenden Hörer.


  Messmer richtete sich auf. »Das Schloss unten war unbeschädigt. Er muss seinem Mörder die Tür geöffnet haben.«


  »Und die Alarmanlage war abgeschaltet. Vielleicht hat er den Täter gekannt«, ergänzte Thea. »Er kam nicht mal mehr dazu, aufzustehen. Es muss schnell gegangen sein.«


  »Gut beobachtet. Den Rest überlassen wir der Spurensicherung.«


  Thea lehnte sich an das Bücherregal aus poliertem Kirschholz. Sie betrachtete den Toten, dessen Oberkörper auf der Tischplatte lag. Sein rechter Arm war ausgestreckt und berührte den Telefonapparat, während der linke schlaff nach unten hing. Am Kragen des dunkelgrünen Frotteebademantels klebte Blut. Die linke Gesichtshälfte verschwand fast in der Blutlache, die sich inzwischen gebildet hatte. Weit aufgerissene stahlblaue Augen starrten sie mit leerem Blick an. Der Mund war leicht geöffnet, und am Mundwinkel war eine angetrocknete Speichelspur zu erkennen. Trotz des grauenhaften Anblicks konnte man sehen, dass Wolf Hauser ein attraktiver Mann gewesen war. Thea beschlich das eigenartige Gefühl, etwas in seinen Zügen zu erkennen, eine winzige Spur, die nur sie sehen konnte. Darüber zu reden hatte wohl kaum Sinn, denn dieses Gefühl ließ sich nicht in Worte fassen, und sie fürchtete, von Messmer nicht ernst genommen zu werden. Thea bemühte sich, den Blick nicht von dem Toten abzuwenden. Bei jeder Leiche übte sie, ein wenig länger hinzuschauen. Sie hoffte, es würde ihr helfen, irgendwann genauso routiniert wie Messmer und die anderen Kollegen mit dem Tod umgehen zu können.


  Als sie den Anblick nicht mehr ertrug, ging sie auf den Flur hinaus. Im selben Moment flog unten die Tür auf.


  »Micha!«, rief jemand.


  Zwei Männer in weißen Papieroveralls und Überschuhen kamen eilig die Treppe hinauf.


  Messmer ging ihnen entgegen. »Darf ich vorstellen: Alfred Geiger, besser bekannt als Spuren-Freddy, und Ulrich Moll, unser Starfotograf.«


  »Hallo, ich bin Thea Engel.«


  »Mit so einem Engel würde ich auch gerne zusammenarbeiten.« Geiger stellte grinsend den silbergrauen Koffer an der Türschwelle des Arbeitszimmers ab.


  »Nur nicht neidisch werden«, sagte Messmer und ging hinein.


  Thea ignorierte die Bemerkungen und beobachtete Moll, der das Zimmer und die Leiche von allen Seiten fotografierte. Geiger bestrich inzwischen den Schreibtisch mit Rußpulver, bis mehrere deutliche Fingerabdrücke sichtbar wurden.


  »Ich schätze, die meisten Spuren sind vom Opfer selbst«, murmelte er und klebte einen breiten Plastikstreifen auf die Tischplatte.


  Messmer kniete auf dem Boden und schaute unter das hochbeinige Regal, das hinter Hausers Schreibtisch stand. »Hier liegt was!«, rief er.


  »Was immer es ist, lass es liegen!« Geiger kam eilig um den Schreibtisch herum und legte sich auf den Boden. »Uli, komm und mach deine Fotos. Und du, Micha, zieh lieber Handschuhe an oder noch besser, lass mich ran.«


  Thea bückte sich ebenfalls. »Eine Glaskugel. Sieht aus wie ein Briefbeschwerer. Ich hab so was zu Hause.«


  Messmer lächelte sie an. »Ich auch. Mundgeblasenes Glas?«


  »Nein, Plexiglas, selbst gebastelt.« Thea stand abrupt auf. Sein Schwanken zwischen Arroganz und plötzlicher Freundlichkeit irritierte sie. Sie konzentrierte sich auf UIrich Moll, der auf dem Boden robbte und die Kugel von allen Seiten fotografierte. Als er fertig war, holte Geiger sie hervor.


  »Die Tatwaffe«, murmelte Messmer.


  »Sieht ganz so aus.« Geiger richtete sich auf und legte den Briefbeschwerer vorsichtig auf eine Plastikfolie. »Aber ob verwertbare Fingerabdrücke darauf sind, wage ich stark zu bezweifeln. Alles ist verwischt und mit Blut beschmiert.«


  Thea sah sich die faustgroße Kugel aus massivem Glas genauer an. Im Inneren verlief ein wirres Geflecht aus bunten ineinander verschlungenen Bahnen und unzähligen Luftbläschen, soweit man das unter dem Blut, das daran klebte, erkennen konnte. An der flachen Seite ging ein auffälliger, etwa fünf Zentimeter langer Riss durch das Glas.


  »Dieser Sprung ist die einzige raue Stelle auf der Oberfläche«, sagte Geiger. »Vielleicht finden wir hier verwertbare DNA-Spuren, Hautabrieb vom Täter beispielsweise.«


  »Das setzt voraus, dass der Sprung bereits vor der Tat da war«, überlegte Messmer. »Aber vermutlich ging das Ding erst kaputt, als es runterfiel und unter das Regal rollte.«


  »Bei dem dicken Teppich?«, fragte Thea und sah nach unten.


  »Alles ist möglich.« Geiger richtete sich auf. »Wenn dieser Briefbeschwerer dem Opfer gehörte und der Täter keine Waffe mitgebracht hat, dann sieht es ganz nach einer Affekttat aus. Aber schwätzen bringt uns jetzt nicht weiter. Ihr müsst schon die Laboruntersuchungen abwarten. Helft ihr uns beim Abkleben?«


  Als sie fertig waren, ging Thea zum Fenster und sah auf die Straße, wo sich die Menschenmenge noch vergrößert hatte. Ein derartiges Polizeiaufgebot in der ruhigen Gegend war ja auch eine Sensation.


  »Da kommt jemand«, sagte sie. »Ein roter BMW hält hinter dem Notarztwagen.«


  Messmer zog die Gardine zur Seite. »Das wird die Dame des Hauses sein«, murmelte er. »Na, dann wollen wir sie begrüßen gehen.«


  Die große, hagere Frau stand hinter dem Absperrband und redete auf den jungen Polizeibeamten ein. Von weitem schien sie dem Titelblatt der »Vogue« entsprungen zu sein, doch als Thea näher kam, sah sie die Falten um die stark geschminkten Augen. Das Haar war eine Spur zu platinblond.


  »Was soll das? Ich wohne hier, also lassen Sie mich durch«, ereiferte sich die Frau mit schriller Stimme.


  »Immer mit der Ruhe, der Kommissar kommt ja schon«, sagte der Polizist und versperrte ihr weiter den Weg.


  Thea schätzte die Frau auf Mitte fünfzig. Das altrosa Kostüm saß wie maßgeschneidert und hatte sicherlich ein Vermögen gekostet. Diese halsbrecherischen Schuhe und die Louis-Vuitton-Handtasche würde sich Thea im Leben nicht leisten können– und auch nicht wollen.


  »Guten Tag, Messmer, Kriminalpolizei.« Messmer drehte sich zu Thea um. »Meine Kollegin Engel.« Er zog seinen Dienstausweis aus der Jackentasche. »Und Sie sind Frau Hauser, nicht wahr?«


  »Die bin ich allerdings«, herrschte sie ihn an, ohne den Gruß zu erwidern. »Würden Sie mir bitte sagen, was das hier soll?«


  Thea versuchte inzwischen, die Schaulustigen hinter der Absperrung ein Stück zurückzudrängen. Völlig erfolglos, wie sie bald feststellte. Es kamen immer noch mehr Leute hinzu. Eine Streifenpolizistin würde sich bestimmt mehr Respekt verschaffen als ich, dachte sie zerknirscht. Vielleicht war es doch nicht immer vorteilhaft, dass Kripobeamte keine Uniform trugen.


  »Jesses, Jesses, was isch denn hier passiert? Ein Einbruch? Bei uns, am helllichte Tag?«, fragte eine dickliche Frau und quetschte sich nach vorne.


  »Ein Einbruch? Was ist denn weggekommen?« Ein gepflegter älterer Herr nahm seine Brille ab und schielte zur Villa. Thea sah ein Hörgerät hinter seinem Ohrläppchen blitzen.


  »Bitte, Sie müssen den Weg für die Fahrzeuge frei halten«, sagte Thea mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte, und versuchte, die Leute vom Zaun wegzuschieben. Ebenso hätte sie versuchen können, einen Strang Zahnpasta in die Tube zurückzudrücken.


  »Mir isch aber gar nix uffg’falla. Dabei bini scho seit achte in der Küch’ und mach’ Maultasche. Meine Tochter und de Enkele kommet morge vom Urlaub hoim.« Die kleine Dicke strich mit ihren Händen über die Schürze, an der noch Teigreste klebten.


  »Ich glaube, der Hauser ist tot«, spekulierte eine andere.


  »Noi!«


  »Hauser? Tot?« Der alte Herr drehte am Rädchen seines Gerätes, um besser hören zu können.


  »Ach was! Des gibt’s doch net. Des glaubi oifach net. Der war doch noch so jung.« Ein gebeugtes Mütterchen, das sicher auf die achtzig zuging, schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »AHerzanfall wird er g’hett han. Isch ja jede Morge zom Jogga ganga«, vermutete ein anderer.


  »I sag’s ja, Sport isch Mord.« Die rundliche Frau stellte sich auf die Zehenspitzen.


  »Mord!« Der alte Herr drehte sein Hörgerät bis zum Anschlag. »Des muss Mord gwä sein. Deshalb isch auch d’ Polizei da!«


  »Wenn Sie heute Morgen etwas beobachtet haben, erzählen Sie es den Kollegen von der Schutzpolizei«, sagte Thea und wies auf den Streifenwagen, doch die Leute ignorierten sie einfach.


  »Wissen Sie schon, wer es war?«, fragte ein anderer Mann.


  »Ein Ausländer wahrscheinlich«, spekulierte jemand. »Man hört so viel von rumreisenden Einbruchsbanden.«


  »I sag’s ja immer, am beschte isch, älles abschließa«, räsonierte die Dicke.


  »Und was macht der Notarztwagen da, wenn dr Hauser doch tot isch?«


  »Wer isch tot?«


  »Dr Hauser!«


  »Und die Frau Hauser war wieder mal fort, was?«, argwöhnte eine Stimme aus dem Gewühl.


  »Bitte, meine Herrschaften…« Thea breitete die Arme aus, als wollte sie einen Schwarm Vögel verscheuchen, doch die Dicke drückte sich an ihr vorbei. Eine Frau in einem meerblauen, tief ausgeschnittenen Kleid stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie einen unfreiwilligen Blick in ihr Dekolletee werfen konnte. Thea hob den Kopf und sah für einige Sekunden ihr eigenes Gesicht, das sich in den Gläsern der Sonnenbrille spiegelte. Mit dem Pferdeschwanz sah sie wie ein Schulmädchen aus. Kein Wunder, dass die Leute sie nicht ernst nahmen und Messmer so herablassend zu ihr war.


  »Machen Sie sofort den Weg frei, der Leichenwagen fährt vor«, befahl der Streifenpolizist und drängte die Leute auf die andere Straßenseite. Thea sah sich nach Helene Hauser um, doch die war bereits mit Messmer im Haus verschwunden. Sie überließ die Gaffer den Kollegen vom Revier und ging hinein.


  Durch eine spaltbreit geöffnete Tür im Erdgeschoss hörte sie Frau Hausers gebieterische Stimme, die nach Auskunft verlangte. Messmer hatte es ihr also noch nicht gesagt. Thea trat ein und stand in einem Wintergarten. Messmer saß mit Helene Hauser zwischen Kübeln mit Palmen und blühenden Orchideen an einem runden Holztisch, auf dem sich Kakteen aller Art und Größe drängten. In einer Ecke stand eine Nachbildung der Venus von Milo aus weißem Marmor. Thea setzte sich in einen der Korbstühle, schob einige Pflanzen auf dem Tisch beiseite und legte ihr Diktaphon daneben.


  »Mein Mann will sie schon seit Tagen umtopfen.« Helene Hauser wies auf die Kakteen. »Vielleicht können Sie mir erklären, was hier los ist, junge Frau. Ihr Kollege macht es für meinen Geschmack etwas zu spannend. Wurde hier eingebrochen, oder was?« Ihr gefiel es offensichtlich nicht besonders, im eigenen Haus wie ein Gast behandelt zu werden.


  »Wir sind gerade dabei, es herauszufinden«, sagte Thea.


  Helene Hauser sah ihr misstrauisch zu, wie sie das Diktiergerät einschaltete.


  »Unsere Alarmanlage ist brandneu, und wir sind gut versichert. Was wollen Sie hier? Und überhaupt, wo ist mein Mann?«


  Messmer räusperte sich. »Ich muss Ihnen bedauerlicherweise mitteilen, dass wir wegen Ihres Mannes hier sind.«


  Gleich sagt er es ihr, dachte Thea und war insgeheim froh, es nicht selbst tun zu müssen.


  »So reden Sie schon!« Helene Hauser rieb die Füße aneinander, als hätte sie das dringende Bedürfnis, die Schuhe abzustreifen.


  »Ihre Putzfrau hat Ihren Mann in seinem Arbeitszimmer gefunden«, sagte Messmer. »Er ist tot.«


  Helene Hauser schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann nicht sein. Wolf ist kerngesund. Er ernährt sich vernünftig und joggt jeden Morgen…« Sie brach ab.


  Thea beobachtete sie aufmerksam. Frau Hausers Nasenflügel bebten und ihre Hände flatterten wie kleine Vögel in ihrem Schoß. »Frau Hauser, Ihr Mann ist keines natürlichen Todes gestorben«, sagte sie eindringlich.


  »Er wurde ermordet, vermutlich in den frühen Morgenstunden«, ergänzte Messmer.


  Die Stille, die nun entstand, lastete schwer im Raum. Helene Hausers Gesicht war so bleich wie die Marmorstatue hinter ihr.


  »Das Türschloss ist unbeschädigt. Der Täter wurde entweder von Ihrem Mann ins Haus eingelassen, oder er hatte selbst einen Schlüssel.« Messmer beugte sich nach vorn. »Wer außer Ihnen und Ihrem Mann hat noch einen Hausschlüssel?«


  »Niemand außer unserer Zugehfrau«, sagte Helene Hauser abwesend.


  »Haben Sie Kinder, Frau Hauser?«, fragte Messmer.


  Helene Hauser schüttelte den Kopf. »Nein, Wolf wollte nie welche haben. Er sagte, sie machen nur Arbeit und kosten zu viel Geld. Manchmal habe ich ihn deswegen gehasst. Aber den Tod hat er nicht verdient.« Sie hob den Kopf und sah Thea mit glasigen Augen an. »Ich verstehe das nicht. Wo ist er?«


  »Oben. Aber Sie können jetzt nicht rauf. Die Spurensicherung muss noch abgeschlossen werden.«


  Helene Hauser nickte.


  »Wenn Sie möchten, rufe ich Ihnen einen Arzt«, sagte Thea.


  »Danke, das ist nicht nötig.«


  »Ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen«, sagte Messmer.


  »Bitte.« Helene Hauser wirkte wieder gefasst.


  »Wo kommen Sie gerade her?«


  »Vom Flughafen.«


  »Und wo waren Sie vorher?«


  »Ich war geschäftlich in der Schweiz.« Helene Hauser setzte sich kerzengerade hin. In ihrem Gesicht war nun keine Regung mehr auszumachen.


  »Was für Geschäfte?«, fragte Messmer.


  Thea bemerkte, dass er sich zu ärgern begann. Diese Frau erinnerte sie an eine Auster, die sich partout nicht öffnen lassen wollte.


  »Ich bin Exportchefin unserer Firma und kümmere mich um die Geschäfte in Europa und den USA. Zu unseren Kunden gehören große Modehäuser. Diese Woche war ich in Paris, danach einen Tag in Rom und zwei Tage in Genf. Zuletzt habe ich unsere Geschäftsfreunde im Tessin besucht.«


  Messmer kratzte sich am Kinn. »Wie heißen diese Freunde?«


  »Es ist eine Familie namens Maschio. Mein Vater ist mit Paolo Maschio seit der Schulzeit eng befreundet. Wenn ich in der Nähe bin, besuche ich die Familie in Lugano.«


  »Und Sie kommen jetzt direkt von dort?«


  »Das sagte ich doch.«


  »Haben Sie bei diesen Freunden übernachtet?«


  »Nein, ich war im Hotel ›Bellevue au Lac‹.«


  »Mit welcher Fluggesellschaft sind Sie geflogen, Frau Hauser? Und wann sind Sie in Stuttgart gelandet?«


  »Ich bin heute Morgen um sieben Uhr zehn mit einer Maschine der Swiss angekommen.«


  »Sieben Uhr zehn«, sagte Messmer gedehnt und sah auf die Uhr. »Jetzt ist es fast elf. Sie wollen mir sicher nicht erzählen, dass Sie für die paar Kilometer vom Flughafen bis hierher fast drei Stunden gebraucht haben?«


  »Natürlich nicht.« Helene Hausers Blick stellte unmissverständlich klar, was sie von Messmer hielt. »Mein Koffer war in Zürich liegen geblieben, und ich musste auf die nächste Maschine warten.«


  Messmer wechselte einen kurzen Blick mit Thea, die sich eine Notiz machte.


  »Können Sie sich vorstellen, wer ein Interesse am Tod Ihres Mannes haben könnte?«


  »Nein.«


  »Hatte er irgendwelche Feinde?«


  Frau Hausers Blick wurde so kalt, dass Thea beinahe erwartete, Eisblumen an den Fenstern wachsen zu sehen. »Als Geschäftsmann konnte Wolf sich keine Feinde leisten. Er war immer bestrebt, Geschäftsfreunde zu gewinnen.«


  »Und privat?«


  »Als Geschäftsführer unserer Firma ging Wolf voll in seinem Beruf auf. Er hatte kein Privatleben.«


  Wer’s glaubt, wird selig, dachte Thea. Für so ein tristes Dasein, wie seine Frau es ihnen gerade weismachen wollte, war dieser Mann einfach zu attraktiv gewesen. Ihr Blick hing an einem großen, runden Kaktus in der Ecke neben der Tür. Sie erinnerte sich, diese Gattung schon im Gewächshaus der Wilhelma gesehen zu haben. Sie wurde im Volksmund »Schwiegermutterschemel« genannt wurde. Wenn die Schwiegermutter vom Schlag Helene Hausers war, machte diese Bezeichnung tatsächlich einen Sinn.


  »Danke, Frau Hauser. Wir werden in den nächsten Tagen sicher noch einmal auf Sie zukommen. Und von Ihren Mitarbeitern brauchen wir natürlich weitere Auskünfte.« Messmer stand auf.


  »Wenden Sie sich an unseren Prokuristen, Herrn Klenk. Er ist seit mehr als dreißig Jahren bei uns.« Helene Hauser klang erschöpft. »Wenn Sie erlauben, ziehe ich mich jetzt zurück.«


  *


  »Schönen guten Tag, alle miteinander!« In der Tür des Arbeitszimmers stand der Gerichtsmediziner Professor Dr.Herbert Krach von der Universität Tübingen. »Die B27 war doch wirklich mal frei heute.« Er stellte seinen schwarzen Instrumentenkoffer auf einem chintzbezogenen Stuhl ab und gab Thea die Hand. »Sie sind also die Neue?«


  Thea lächelte und wollte gerade sagen, dass sie sich bereits vor einigen Wochen im Dezernat kennen gelernt hatten, doch der Professor wandte sich seinem Koffer zu und streifte ein paar Plastikhandschuhe über. »Ja, ja, der Genosse Tod macht auch vor Geld und Macht nicht Halt«, murmelte er vor sich hin.


  Krach stammte aus dem Osten der Republik, was sich deutlich in seinem Sprachgebrauch manifestiert hatte. Er war ein hochgewachsener Mittfünfziger, dessen eng stehende graue Augen prüfend durch die randlose Brille blickten. Seine etwas zu lang geratene Nase war schmal, und die Nasenlöcher wirkten, als hätten sie sich schützend zusammenzogen, um die Gerüche abzuwehren, denen sie täglich ausgesetzt waren.


  »So hat also der Kapitalismus wieder mal ein neues Opfer gefordert«, sinnierte er.


  »Wir sind noch weit davon entfernt, Näheres über das Tatmotiv sagen zu können. Geld, Macht, Eifersucht– es ist alles möglich«, sagte Messmer.


  Wie kann man nur so einen Beruf ausüben, fragte sich Thea. Wer nimmt die Mühen eines Medizinstudiums auf sich, um dann freiwillig für den Rest seines Lebens Leichen zu sezieren? Während ihrer Zeit bei der Schutzpolizei war sie einmal einem Pathologen begegnet, der meinte, die Arbeit eines Arztes sei viel riskanter, solange die Patienten noch am Leben sind. Er sei jedenfalls noch nie wegen eines Kunstfehlers verklagt worden.


  »Die Leichenstarre in den kleinen Gelenken ist schon eingetreten«, murmelte Krach, während er Wolf Hausers Kiefermuskulatur und die Handgelenke befühlte. »Ich würde sagen, er ist seit etwa drei Stunden tot, vielleicht etwas länger.« Er schlug Hausers Bademantel vorsichtig zurück. »Die Leichenflecken sind zu erkennen, aber noch nicht voll ausgeprägt und leicht wegdrückbar.« Er richtete sich auf. »Drei Stunden minimum. Genaueres gibt es nach der Sektion.«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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